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Die Pest aus den Slums

Als er die Hauptstraße des Viertels betrat, in dem er sich seit sechs Monaten aufhielt, lächelte er wie ein Mann, der sich am Ziel seiner Wünsche sieht. Aber zehn Minuten später begegnete er seinem Mörder.


Aus der Randall Street kam eine Horde Halbstarker. Es waren Jungen in schwarzen und grellroten Lederjacken, in Nietenhosen und Stiefeln. Sie grölten, sie stießen sich gegenseitig an, sie lachten rauh, aber sie verstummten, als sie ihn sahen.

Er verzögerte seinen Schritt. Er lebte jetzt lange genug im Viertel, um die Bedeutung der Abzeichen auf den Jacken zu kennen. Es waren grinsende Totenköpfe, gekreuzte Messerklingen, Fäuste, die Revolver hielten.

Er fürchtete die Burschen nicht, trotz der Totschläger und Klappmesser in ihren Taschen. Er war ihnen oft begegnet, ohne daß sie sich um ihn gekümmert hatten.

Er wandte den Kopf und sah, daß eine zweite Gruppe aus der Oak-Point-Street kam und ihm den Rückweg abschnitt. Nun wußte der Mann, daß sie es auf ihn abgesehen hatten.

Er setzte seinen Weg fort. Eine Frau beugte sich aus einem Fenster und schrie kreischend:

»Komm ’rein, Jimmy! Komm sofort ’rein!«

Als das nichts nützte, stürzte die Frau aus dem Haus, eilte über die Straße, hob das Kind, das aufplärrte, vom Boden auf und .hastete mit ihm zum Haus zurück.

Er hörte den harten Schlag der ins Schloß fallenden Tür, aber er wandte nicht den Kopf. Er registrierte, daß die Straße plötzlich wie leergefegt war. Die Männer, die auf den Treppenstufen gesessen hatten, waren aufgestanden und in die Häuser gegangen. Die Frauen, die schwatzend an den Ecken gestanden hatten, waren verschwunden. Ein italienischer Obstverkäufer schob im Trab seine Gemüsekarre die Fahrbahn hinunter und verschwand dann in einer Toreinfahrt.

Langsam ging er auf die Mauer aus lederbejackten Gestalten zu.

Ihn erfüllte nicht Furcht, sondern Bestürzung.

Wie haben sie es herausgefunden, fragte er sich. Die Arbeit von sechs Monaten ist umsonst, wenn sie im letzten Augenblick dahintergekommen sind. Aber sind sie dahintergekommen? Kann ich sie noch bluffen?

Die Halbstarken sperrten den Bürgersteig in der ganzen Breite. Er mußte stehenbleiben.

»Macht Platz, Jungs!« befahl er ruhig.

Sie rührten sich nicht.

Der Bursche, der unmittelbar vor ihm stand, ein breitschultriger Zwanzigjähriger mit einem fahlen, pickligen Gesicht, versenkte die Faust in die Tasche der Lederjacke. Das Stahlband an seinem Handgelenk klirrte. Der Junge zog die Hand heraus, die Messerklinge fuhr klickend aus dem Heft und der Bursche schob die Faust mit der Waffe langsam nach vorn.

Sie können es nicht so weit treiben und die Boys zu Mördern machen, dachte er. Ich werde es nicht zulassen.

Er spürte den Druck der Pistole in seiner Achselhöhle. Er kannte die Mentalität der Halbstarkenbanden, und er wußte, daß sie beim Anblick einer Kanone verschwinden würden, aber er wußte auch, daß er sich endgültig verriet, wenn er die Waffe zog.

Der Bursche mit dem Messer bewegte sich auf ihn zu. Er schob die Füße über das Pflaster, ohne sie vom Boden zu heben.

»Weg mit dem Messer!« sagte der Mann.

»Angst, Bulle?« zischte der Halbstarke.

Das Schimpfwort verriet dem Bedrohten, daß seine Rolle ausgespielt war. Seine Hand tauchte in den Jackenausschnitt. Er riß die Pistole aus der Halfter.

»Verschwinde, Kleiner!« sagte er.

Der Halbstarke kam weiter auf ihn zu, und nun setzten sich auch die anderen in Bewegung, ebenso langsam wie ihr Kumpan.

Er registrierte mit Erstaunen, daß der Anblick der Pistole seine Wirkung verfehlte.

Im nächsten Augenblick fiel eine Seilschlinge über sein Handgelenk. Das Seil war aus einer dunklen, nahen Toreinfahrt geflogen. Ehe er eine Abwehrbewegung machen konnte, zog sich die Schlinge zusammen und sein Arm wurde zur Seite gezerrt.

Lasso, zuckte es durch sein Gehirn.

Er handelte blitzschnell. Er schleuderte die Pistole aus den Fingern in die Luft und bemühte sich, sie mit der linken Hand aufzufangen. Vielleicht wäre es ihm gelungen, wenn sich nicht in der gleichen Sekunde eine weitere Schlinge um seinen Hals gelegt hätte.

Die Pistole klirrte auf das Pflaster. Er hob die freie Hand hoch, um die Schlinge aufzureißen. Die Bewegung kam zu spät. Ein harter Ruck riß seinen Kopf in den Nacken. Er griff nach dem Seil, aber ein neuer Ruck ließ ihn zu Boden stürzen.

Grölendes Lachen schlug an seine Ohren, in denen schon das Blut sauste.

Verzweifelt kämpfte er gegen den Zug der Schlinge an, gegen die Atemnot, die aufsteigende Ohnmacht, die mit schwarzen Wolken seinen Blick verdunkelte.

Plötzlich ließ der Druck nach. Er bekam die Hand hoch, faßte das Seil, das seinen Hals einschnürte, zerrte daran, lockerte es. Leichter strömte die Luft in die Lungen. Die schwarzen Wolken vor seinen Augen verflüchtigten sich.

Er richtete sich auf, stemmte sich langsam hoch. Er befand sich am Rand der Fahrbahn. Sein Gesicht war zerschunden, sein Anzug voller Staub und Schmutz.

Die Halbstarken waren verschwunden. Leer lag die Truxton Street, leer wie die Straße einer verlassenen Stadt.

Dann rollte ein Wagen aus einer Toreinfahrt, fuhr wenige Yards und stoppte dicht neben ihm.

Das linke vordere Fenster wurde heruntergekurbelt.

Vier Schüsse zerrissen die Stille. Vier Kugeln trafen den Mann am Straßenrand. Sein Körper bäumte sich auf, sein Mund öffnete sich zu einem letzten Schrei.

Während der Motor des Wagens aufbrüllte und das Fahrzeug davonschoß, starb auf dem Pflaster der Truxton Street der G-man Allan Surth im Alter von siebenundzwanzig Jahren.

***

Ich ging durch die Truxton Street.

Männer saßen auf den Treppenstufen und spielten Karten. An den Ecken standen Frauen und schwatzten miteinander. Kinder liefen umher. Es war der Anblick einer gewöhnlichen New Yorker Straße in einem nicht sehr guten Wohnbezirk.

Aber die Zeichen des Verfalls waren nicht zu übersehen. Vor den Schaufenstern zahlreicher Geschäfte waren die Gitter heruntergelassen. Keine Auslage lockte den Käufer an, und fast die Hälfte aller Glasscheiben war zerbrochen.

Ich passierte das Gelände einer kleinen Fabrik. Kein Pförtner stand vor dem Tor. Der Hof lag verlassen. Ein Schild baumelte am Gitter, das Fabrikgelände und Straße trennte.

Ich erreichte die Kreuzung Truxton Street/Oak-Point-Street. Ich ging die Oak-Point-Street hinunter bis zum ersten Haus der Barry Street.

Vom großen Verschiebebahnhof her gellten die Signalpfiffe und das Donnern der Puffer, wenn die rangierten Wagen aufeinanderstießen. Auf dem Eastriver heulten die Sirenen der Frachtdampfer und zischten die Dampfpfeifen der schweren Verladekräne. Das hier war nicht Touristen-New York mit Empire-State-Building, Rockefeller-Center, Uno-Glashaus und Wolkenkratzergebirgen. Das hier war Hunts Point, ein Bezirk der Bronx, eingezwängt zwischen dem riesigen Verschiebebahnhof und den Hafenanlagen des Eastrivers, ein Bezirk ohne Grünanlagen, ohne Villen, ohne breite Boulevards.

Ich betrat das Eckhaus. Ich ging hinauf bis zur vierten Etage. Vier Türen gab es in dieser Etage. Vor einer standen zwei Frauen.

Sie unterbrachen bei meinem Auftauchen ihr Gespräch. Sie sahen, wie ich auf die erste Tür rechts von der Treppe zuging. Als ich an der Tür war, rief eine der Frauen mich an:

»Heh, Sie! Lassen Sie lieber die Finger davon. Um die Bude hat sich neulich die Polizei gekümmert.«

»Ich weiß«, antwortete ich.

Ich öffnete die Tür, trat ein und schloß sie hinter mir.

Ich gelangte in eine winzige Diele. Links befand sich eine Tür, die zu dem Bad führte. Ein Vorhang trennte die Diele von dem Wohnzimmer.

Langsam durchquerte ich das Zimmer, ließ den Blick über die schäbige Einrichtung gleiten, öffnete den Schrank neben dem Elektrokocher und blickte auf die wenigen Teller, Tassen und Gläser; Gegenstände, die noch vor vierzehn Tagen von einem Mann benutzt worden waren, der jetzt unter der Erde lag.

Ich schloß die Tür und ging zum Fenster. Ich zog die billige Gardine zurück, die sich schmutzig und stumpf anfühlte.

Ich sah das Viereck des mit Mülltonnen und Gerümpel vollgestellten Hofes und das Schienengewirr des Hunts-Point-Verschiebebahnhofes, und dahinter den Eastriver, Rikers Island und die Flushing Bay, begrenzt von der weiten Fläche des La Guardia Flughafens und vom Häusermeer Brooklyns.

Ich dachte an den Mann, der oft in den sechs Monaten, die er in diesem Zimmer gehaust hatte, an der gleichen Stelle gestanden haben mochte. Er war hergekommen, um die Pest auszurotten, die die Häuser verfallen ließ, deren Macht die Menschen lähmte, die immer wieder Opfer gefordert hatte.

, Er hatte seine Aufgabe nicht erfüllen können. Die Pest traf ihn und streckte ihn nieder, aber er hatte so viel Material zusammengetragen, daß andere seine Arbeit fortsetzen konnten.

Ich stand im Zimmer des ermordeten G-man Allan Surth.

Ich war hier, um den Hunts-Point-Bezirk zu säubern.

***

Das Haus trug die Nummer 100. Genauso nannte sich die Kneipe im Erdgeschoß: »Nummer hundert.«

Es war Mittag, als ich »Nummer hundert« betrat. Die Kaschemme war leer bis auf vier Männer, die an einem runden Tisch saßen und pokerten. Einer von ihnen schien der Wirt zu sein, denn er trug eine weiße Schürze.

Ich ging durch den Raum auf die Doppeltür an der Stirnwand zu.

Der Kaschemmenbesitzer wandte den Kopf. Sein viereckiger, fast kahler Schädel saß direkt auf den Schultern, und als er ihn drehte, sah es aus, als drehe ein Panzerwagen seinen Geschützturm.

»Stop!« grunzte er.

Er trug keine Jacke. Seine Schultern und die Keulen seiner Oberarme drohten das Hemd zu sprengen.

Ich zeigte auf die Doppeltür.

»Ist Harry Lescort da?«

»Nein.«

»Ich sehe lieber selbst nach«, erklärte ich freundlich.

Er wuchte sich von seinem Stuhl hoch wie ein Büffel aus dem Schlammbett. Mit zwei großen Schritten war er heran und versperrte mir den Weg.

»Zisch ab!« fauchte er.

Er war ein Riese, fast einen Kopf größer als ich und an jeder Seite eine Handlänge breiter. Er hatte die Ärmel seines Hemdes aufgerollt. Die Muskeln lagen wie dicke Stränge unter der Haut. Er war tätowiert. Auf dem rechten Arm ringelte sich eine Schlange bis in die Handfläche hinein. Auf dem linken Arm schwamm ein Segelschiff, dessen Segel sich zu blähen schienen, als er den Arm hob und die Muskeln spannte.

»Okay«, sagte ich. »Klären wir gleich die Fronten. Du bist Rug Hodson. Sie nennen dich den ,Sailor‘, weil du die Weltmeere unsicher machtest, bevor Harry Lescort dir ’nen Ankerplatz in ›Nummer hundert‹ gab.«

Ich zeigte auf die Männer am Tisch, die die Karten aus den Händen gelegt hatten und aufmerksam, mißtrauisch und finster zu mir herübersahen.

»Der Magere dort mit dem fahlen Haar, ist Pal Luck, Lescorts bester Mann, wenn es etwas mit dem Messer zu erledigen gibt. Rechts neben ihm sitzt Reff Whole und neben ihm lümmelt sich Ed Purber. Ihr alle bezieht eure Gehälter aus Lescorts Tasche, und die Polizei hat eine ziemlich genaue Vorstellung darüber, welche Arbeit ihr für eure Gehälter leistet.«

Reff Whole, ein noch junger Bursche mit einem groben Gesicht und schwarzem Kraushaar, das ihm bis in die Stirn wucherte, nahm seine Karten wieder auf.

»Ach so«, sagte er. »Nur mal wieder ein Teck! Los, Ed! Machen wir weiter! Ich brachte zehn Dollar! Gehst du mit?«

Purber griff zwar nach den Karten, aber sein Blick blieb auf mich gerichtet. Er war knochig, nicht mehr jung und hatte ein häßliches Gesicht mit großporiger Haut. Er hatte mindestens einen Menschen auf dem Gewissen, aber damals war er am Elektrischen Stuhl vorbeigekommen, weil das Gericht die Tat als Totschlag und nicht als Mord ansah.

Hodson, der Wirt, knurrte mich an.

»Bulle?«

Ich lächelte. »FBI.«

Ich zog den Ausweis und präsentierte ihn.

Hodson verzog das Gesicht, als hätte er aus Versehen einen von ihm selbst gepanschten und nur für Gäste bestimmten Schnaps getrunken.

Der kraushaarige Whole legte die gerade aufgenommenen Karten wieder hin. Eine Minute lang hing Schweigen im Raum. Dann schrie Reff Whole:

»Na, wenn schon! Diese Sorte oder jene Sorte der Steuerschlucker! Zur Hölle fahren sie alle! — Zehn Dollar, Ed! Entweder du hältst, oder ich kassiere.«

»Zehn und zehn«, sagte Purber, aber sein Blick ließ mich nicht los.

Ich steckte den Ausweis ein und knipste mit den Fingern, als gälte es, ein Stäubchen vom Anzug zu schnippen.

In diesem Augenblick öffnete sich die Doppeltür. Zwei Männer kamen heraus —, ein großer, schlanker, schwarzhaariger Mann mit bleichem, gedunsenem Gesicht und dunklen Augen. Der andere war kaum mittelgroß, ein wenig dicklich und weißhaarig, seine frische Gesichtsfarbe machte es schwer, sein Alter zu schätzen. Er trug eine braune Aktentasche.

Beide blieben stehen, als sie mich sahen.

»Okay, Sarwine«, sagte der Schwarzhaarige. »Ich höre also von Ihnen.«

Der andere nickte. Er schien sich zu ducken, den Kopf einzuziehen. Mit hurtigen Schritten, fast trippelnd, machte er sich davon. Als er an mir vorbeikam, deutete er ein schüchternes Kopfnicken an.

»Immer mal wieder ein Cop, der dich sprechen will, Harry«, schrie der Sailor.

Ich ging an ihm vorbei auf Lescort zu.

Harry Lescort verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln.

»Gibt es überhaupt noch einen Polizisten in New York, der mich noch nicht sprechen wollte?«

»Eines Tages wird es zu einer Unterredung zwischen dem Henker und Ihnen kommen, Lescort«, sagte ich kalt, »aber viele Worte werden dabei nicht fallen.«

Sein Lächeln erlosch. Er biß sich auf die Unterlippe.

»Wer sind Sie?«

»Jerry Cotton vom FBI«, antwortete ich. »Gehen wir hinein!«

Die Doppeltür schloß sich hinter uns. In der Mitte des Raumes stand ein Billardtisch, über den sich ein blonder Mann beugte, der mit einem Queue hantierte. Er stieß mit geschmeidiger Bewegung, frontal die Kugel zu, schlug gegen die Bande, prallte im vorausberechneten Winkel zurück und kollidierte mit den beiden anderen Kugeln auf dem grünen Feld.

Der Blonde richtete sich auf. Er mochte fünfundzwanzig Jahre alt sein. Er hatte große, blaue Augen in dem glatten und hübschen Gesicht. Er sah aus wie die personifizierte Harmlosigkeit, aber ich hatte Allan Surths Berichte gelesen, und obwohl Allan ein halbes Jahr lang die Gang beobachtet hatte, war auch er sich nie darüber klar geworden, ob der blonde und so harmlos aussehende Richard Warren nicht noch gefährlicher war als Harry Lescort selbst.

»Ich werde immer besser«, sagte Warren und zeigte beim Lächeln ein makelloses Gebiß.

Lescort wies mit dem Daumen auf mich.

»Immer mal wieder ein Bulle.«

Warren beugte sich über den Billardtisch und produzierte eine neue Karambolage.

»Sag ihm, er soll schnell machen. Wir wollen unsere Partie zu Ende spielen.«

Lescort schien wenig Lust auf die Fortsetzung der Billardpartie zu verspüren.

»Er ist ein G-man, und er heißt Cotton.«

Warren stieß zu. »Na und?« fragte er, aber die Karambolage gelang ihm nicht.

Ich setzte mich auf die Ecke des Billardtisches, nahm den Ball, den Warren gerade gespielt hatte, vom Tisch, warf ihn hoch und fing ihn wieder auf.

»Vor vierzehn Tagen wurde auf der Straße — fast vor diesem Haus — ein G-man erschossen. Er hieß Allan Surth.«

»Alles bekannt, G-man«, antwortete Lescort. »Ich bin wegen dieser Sache zehn Tage lang vernommen worden. Nicht nur ich, sondern alle anderen auch. Wir waren zehn Meilen vom Tatort, als euer Mann Pech hatte.«

»Im letzten Jahr sind zwei Polizeibeamte und ein Kriminalinspektor der City Police im Hunts-Point erschossen worden. Jedesmal waren Sie mindestens zehn Meilen vom Tatort entfernt, Lescort.«

Er zuckte die Achseln. »Ich habe es den Cops so wenig besorgt wie dem G-man. Ich wußte nicht einmal, daß er G-man war. Er lief im Viertel herum und sagte, er hieße Rod Hyst. Ich habe ein- oder zweimal mit ihm gesprochen. Genauer gesagt: Er drängte sich an mich heran. Er schlug mir ’ne Menge Dinge vor, die er mit mir zusammen unternehmen wollte, aber ich ließ ihn abfahren.«

»Sie lügen, Lescort. Allan Surth hat Ihnen nicht vorgeschlagen, Verbrechen zu begehen. Er bemühte sich, Ihre Verbrechen aufzudecken.«

Jetzt grinste der Gangster breit und unverhohlen.

»Los, sagen Sie mir endlich, welche Verbrechen ich begehe! Erpresse ich die Leute? Raube ich? Stehle ich? Bringen Sie mir einen Mann, der beschwört, ich hätte ihm auch nur einen Cent abgenommen!«

»Sie setzen die Leute unter Druck. Sie organisieren den Mob des Bezirks. Sie zerschlagen Schaufenster, demolieren Geschäfte, machen es den Menschen unmöglich, ihrer Arbeit nachzugehen, vorwärtszukommen, anständig zu leben.«

Das Grinsen stand in seinem Gesicht wie festgefroren.

»Klar«, sagte er. »Das alles mache ich, und ich mache es aus reinem Spaß an der Sache. Halten Sie mich für verrückt?«

»Seit einem Jahr passiert im Bezirk immer das Gleiche. Ein Geschäftinhaber findet morgens seine Schaufensterscheibe zerschmettert. Er läßt sie reparieren. Am nächsten Morgen findet er sie wieder in Trümmern. Dann schmiert eines Nachts jemand mit Kreide an die Hauswand: Hau ab! Wir wollen dich hier nicht mehr sehen!«

Ich warf die Billardkugel hoch und fing sie wieder auf.

»Er bleibt«, fuhr ich fort. »Jemand zerschneidet die Reifen seines Wagens, aber er bleibt. An einem Abend kommt er spät nach Hause. Unbekannte fallen über ihn her und schlagen ihn zusammen. Irgendwann hat er genug. Er gibt sein Geschäft auf und verläßt den Bezirk. Und so, wie es ihm geht, geht es Dutzenden von anderen Menschen,, nicht nur den Besitzern von Geschäften, auch Leuten, die hier nur wohnen. Ihnen wird so lange zugesetzt, bis sie ihre Wohnungen aufgeben.«

»Und sie rufen nie die Polizei?« fragte Richard Warren, als erzählte ich eine völlig unwahrscheinliche Geschichte.

»Im Anfang riefen sie die Polizei. Zwei Polizisten und ein Kriminalinspektor wurden erschossen. Ich sagte es schon. Die Leute, die die Polizei zur Hilfe gerufen hatten, wurden schrecklich zugerichtet. Einer von ihnen starb im Krankenhaus. Danach wagte niemand mehr, sich an die Polizei zu wenden.«

Lescort grinste immer noch.

»Aber bei den Leuten, die so schrecklich behandelt wurden, erschien nie jemand und holte Geld?« fragte er höhnisch. »Jemand, den ich geschickt hatte?«

»Das unterscheidet dich von einem gewöhnlichen Rackett-Gangster, Lescort. Du hast nie versucht, deinen Opfern Geld abzunehmen. Das war der Hauptgrund, warum du nicht gestellt werden konntest.«

»Ich sagte ja, ich mache es aus Spaß, aber ich glaube, nicht ich bin verrückt, sondern die Polizisten aller Schattierungen, die mir solchen Unsinn Zutrauen.«

»Surth hat herausgefunden, daß du, Warren, Hodson und die anderen — daß ihr hinter allen Verbrechen steckt, die in Hunts-Point begangen wurden. Ihr organisiert und finanziert die Banden von Halbstärken, die die Straßen des Bezirkes unsicherer machen als in jedem anderen Viertel der Stadt. Du steckst den Strolchen und Tramps die Steine in die Taschen, mit denen sie die Schaufenster zertrümmern. Acht Brände in den Lagerhallen kleiner Fabriken kommen auf dein Konto. Du hast dein Ziel erreicht. Die Fabriken sind geschlossen, Du hältst dich für den Herrn von Hunts-Point, und du hast den Mörder bezahlt, der Allan Surth erschoß.«

»Geben Sie mir die Billardkugel zurück, G-man«, sagte Warren. »Ihre Geschichte beginnt mich zu langweilen. Ich möchte weiter spielen.«

Ich sah Harry Lescort an.

»Allan Surth war nahe daran, herauszufinden, warum du das alles unternimmst, Lescort. Du schicktest ihm seinen Mörder. Allan wurde niedergeknallt, und niemand will seinen Mörder gesehen haben. Alle schweigen aus Angst.«

Ich stand auf.

»Ich habe Allans Zimmer bezogen, Lescort. Ich tarne mich nicht. Jeder Bewohner der Truxton / Oak-Point-, Barry Street soll wissen, daß ein FBI-Beamter zwischen ihnen lebt. Das wird ihnen eines Tages die Furcht nehmen, und an dem Tage werde ich dich vor ein Gericht bringen.«

Ich rollte die Kugel aus der Hand auf das Billard zurück. Sie berührte die Bande. Dann klickte sie gegen die beiden anderen Kugeln.

»Karambolage«, sagte ich.

***

Am Abend sammelten sie sich vor dem Haus der Barry Street, in dem ich wohnte. Sie kamen einzeln oder in kleinen Gruppen von zwei und drei Mann. Um zehn Uhr mochten es fünfzig Burschen oder mehr sein, kaum einer älter als zwanzig. Sie grölten, sie lachten rauh, sie standen auf den Bürgersteigen und der Fahrbahn. Sie hatten Kofferradios und Grammophone bei sich. Jazzrhythmen und Twists vereinigten sich zu einem ohrenbetäubenden Konzert.

Ich beobachtete sie von einem Fenster des Hausflurs aus. Sie trugen Lederjacken und Nietenhosen. Ich sah ihre jungen Gesichter, und ich fragte mich, ob sich die Burschen unter ihnen befanden, die bei dem Mord an Surth eine Rolle gespielt hatten.

Es gab für uns keinen Zweifel daran, daß Harry Lescort den Mord an dem G-man befohlen hatte. Er hatte die Rollkommandos der Halbstarken eingesetzt, um Surth zu entwaffnen. Als der Mörder gekommen war, als die Kugeln Allan Surth getroffen hatten, da waren die Jungen längst verschwunden gewesen. Keiner von ihnen war Augenzeuge des Mordes geworden.

Und jetzt standen sie vor dem Haus, von Harry Lescort gegen mich mobilisiert.

Ich konnte zum nächsten Telefon gehen und die City Polizei anrufen. Ein Dutzend Cops hätte genügt, um die Straße zu räumen, aber in den Augen der Bewohner von Hunts-Point hätte das eine Niederlage bedeutet.

Einer der Boys entdeckte mich am Fenster. Er machte die anderen darauf aufmerksam. Im Handumdrehen richteten sich alle Blicke auf mich.

Ein schwerer Bursche in einer knallroten Lederjacke sagte etwas zu seinem Nebenmann. Der gab die Parole weiter.

Die Jungen wurden still. Der Anführer in der knallroten Lederjacke hob den Arm.

»Los!« schrie er.

Fünfzig Rowdys schrien im Sprechchor: »Schnüffler ‘raus! — Schnüffler ‘raus! — Schnüffler ‘raus!«

Ich blieb am Fenster. Ich schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen und wartete. Irgendwann würden sie sich heiser gebrüllt haben und aufhören.

Plötzlich schoß ein Mann aus der Tür des Hauses. Er stieß wie ein Habicht in die Horde der Halbstarken hinein, griff sich einen schlanken Burschen mit hellen Haaren, packte den Jungen am Arm und zog ihn aus der Reihe seiner Kumpane.

Der Sprechchor zerbröckelte. Einzelne schrien noch, während die anderen einen Kreis um den Mann und den Jungen bildeten.

Der Junge sträubte sich und riß sich aus den Fäusten des Mannes. Bevor der Mann zum zweitenmal zugreifen konnte, schob sich der Anführer in der roten Lederjacke zwischen ihn und den Blonden.

Er stieß den Mann grob vor die Brust. Er sagte etwas mit verächtlich herabgezogenen Mundwinkeln.

Der Mann reagierte energisch, und er war groß und kräftig. Seine Faust traf den Lederbejackten mitten in das grinsende Gesicht. Der Bursche taumelte, fing sich und griff in die Tasche seiner Jacke.

Ein Wink! Vier seiner Kumpane schoben sich von der Seite und von hinten an den Mann heran. Dann sprang der Anführer vor. Seine Faust sauste auf den Mann nieder. An seinen Knöcheln blitzte Metall.

Ich sah nicht mehr, ob der Schlag den Mann traf. Ich sauste in Riesensätzen die Treppe hinunter, zischte durch den Hausflur und brach wie ein Tornado in den Kreis der Jungen ein.

Die Kämpfenden bildeten ein Knäuel. Vier Lederjacken hingen an den Schultern und Armen des Mannes, versuchten ihn wehrlos zu machen. Der Anführer stand vor der Gruppe, wich den verzweifelten Fußtritten des Opfers aus und schlug immer wieder zu.

Ich packte den ersten, den ich erwischte, an der Lederjacke und riß ihn zurück. Ich wirbelte herum und schleuderte ihn zur Seite. Er kollerte mitten in die Menge seiner Kumpane hinein. Den zweiten wischte ein kurzer, trockener Fausthieb weg. Der dritte und der vierte ließen den Mann rasch los und zogen sich schnell zurück.

Auch der Anführer wich zurück. Ich schob mich zwischen ihn und den Mann.

»Dich will ich sprechen, mein Junge!« fauchte ich.

Er senkte den Kopf. Seine schrägstehenden Augen funkelten tückisch.

Mit einem Sprung war ich bei ihm, packte sein rechtes Handgelenk und riß den Arm hoch. Über die Finger war ein Schlagring gestreift, ein häßliches Ding aus Stahl.

Der Bursche versuchte sich loszureißen und gleichzeitig links zuzuschlagen.

Ich blockte den Schlag mit dem Ellbogen ab und bog das Handgelenk des Schlägers nach unten. Er wimmerte auf, aber dem Griff hatte er nichts entgegenzusetzen. Der Griff zwang ihn in die Knie.

»Laß los!« jaulte er.

Ich nahm die zweite Hand zur Hilfe. Die Knie des Burschen krachten auf das Pflaster. Ich preßte seine Faust auf, nahm ihm den Schlagring von den Fingern.

»Deinen Namen?«

»Helft mir doch!« schrie er. Seine Freunde bewegten sich nicht.

»Den Namen!«

»Jack Known!«

»Adresse!«

»Oak-Point-Street 26.«

»Hau ab, Jack!« befahl ich. »Ich werde dafür sorgen, daß dich der Richter vorlädt, und ich hoffe, er brummt dir ne ordentliche Jugendstrafe auf!«

Jack Known stand auf. Mechanisch klopfte er den Staub von seiner roten Jacke.

Auge in Auge standen wir uns gegenüber. Ich hatte ihn blamiert, und das war schlimmer, als wenn ich ihn zusammengeschlagen hätte. Wenn er es jetzt schaffte, seine Horde zum Angriff zu sammeln, konnte es hart hergehen.

Ein langgezogener Pfiff gellte. Die Mauer der Jungs wankte, einzelne wandten sich ab, dann auch die anderen. Nach links und rechts liefen sie auseinander. Known war einer der letzten, der sich in Bewegung setzte.

Ich drehte mich um und wandte mich dem Manne zu, auf den die Lederjacken eingeschlagen hatten. Er betupfte mit einem Taschentuch einen Hautriß am Kinn.

»Danke!« sagte er.

Er mochte die Vierzig überschritten haben. Er war nur mit Hemd und Hose bekleidet. Sein Gesicht und seine Hände verrieten, daß er gewohnt war, körperlich zu arbeiten.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«

Er schüttelte den Kopf.

»Schon gut.«

»Brauchen Sei einen Arzt?«

»Nein, das ist nichts. Er hat mich nicht richtig getroffen.«

»Wir wohnen im selben Haus?«

Er nickte nur.

Die Halbstarken waren verschwunden. Nur einer von ihnen, der schlanke, blonde Junge, den der Mann aus dem Gewühl zu zerren versucht hatte, stand in fünf Schritt Abstand und starrte mit Entsetzen auf den blutenden Mann.

Der Mann machte eine Kopfbewegung.

»Komm ’rein«, befahl er ruhig.

Er ging auf das Haus zu. Der Junge stand noch ein paar Sekunden lang unschlüssig. Dann ging er dem Manhe nach.

Ich schob den Schlagring in die Tasche und wandte mich ebenfalls dem Haus zu.

Neben dem Eingang standen Harry Lescort und Richard Warren. Warren hatte sich lässig an die Hauswand gelehnt.

Ich stoppte vor ihnen.

»Euer Demonstrationszug war schlecht organisiert.«

Lescort verzog keine Miene.

»Wir kamen zufällig vorbei!«

»Selbstverständlich! Und einer von euch hat zufällig den Pfiff ausgestoßen, der die Jungs dazu brachte, zu verschwinden.«

Richard Wahren zeigte die weißen Zahnreihen, bei einem geradezu mitleidigem Lächeln.

»Stört es Sie nicht, G-man, zu wissen, daß Sie in unserem Viertel maßlos unbeliebt sind?« fragte er sanft.

»Nicht im geringsten.«

Er stieß sich von der Hauswand ab.

»Anscheinend muß es Ihnen noch deutlicher gezeigt werden«, sagte er.

Er und Lescort gingen langsam zu einem Wagen, der zwei Häuserblöcke entfernt stand.

***

Im Hausflur standen zwei Frauen. Sie unterbrachen ihr Gespräch, als ich auftauchte.

»Der blonde Junge wohnt in diesem Haus?« fragte ich.

»Tom Raven? Ja, in der ersten Enge, zweite Tür links.«

Ich stieg die Treppe hinauf und klopfte an die bezeichnete Tür. Sie winde von einem Mädchen geöffnet, das siebzehn oder achtzehn Jahre alt sein mochte, und dem anzusehen war, daß es die Schwester von Tom Raven war.

Das Girl erschrak bei meinem Anblick.

»Ich möchte mit Tom Raven sprechen.«

»Ich werde Vater fragen.«

Der Mann tauchte hinter ihr auf.

»Ich dachte mir,- daß Sie kommen würden«, sagte er. »Kommen Sie herein, G-man!«

Das Mädchen schloß hinter mir die Tür.

Ihr Vater führte mich in ein einfach eingerichtetes Zimmer. Am Kopfende eines Tisches saß der Junge, sah auf, als ich eintrat, und senkte rasch wieder den Kopf.

Der Mann wies auf einen Stuhl und setzte sich selbst neben seinen Sohn.

Leise huschte das Mädchen in den Raum und machte sich am Herd zu schaffen.

Ich hielt dem alten Raven eine Zigarettenschachtel hin. Er nahm bedächtig eine Zigarette.

»Sie wissen, daß ich FBI-Beamter bin?«

Raven nickte. »Es spricht sich schnell im Viertel herum.«

»Der Mann, der in diesem Hause wohnte und vor vierzehn Tagen erschossen wurde, war auch FBI-Agent. Wußten Sie es?«

»Ich erfuhr es erst, als sie ihn umgebracht hatten.«

»Wer hat ihn umgebracht?«

Er zuckte die breiten Schultern.

»Ich weiß es nicht.«

Ich richtete den Blick auf den Jungen. »Weiß Tom es?«

Raven wandte den Kopf seinem Sohn zu.

»Er wurde vernommen, als die Sache passiert war, aber die Cops haben ihm die Zunge nicht lösen können.«

»Sie könnten es besser als alle Polizisten, Mr. Raven. Sie sind sein Vater.« Er sah mich ernst an.

»Keiner von den Jungs war dabei, als der G-man erschossen wurde.«

»Das wissen wir, aber unmittelbar vorher kam es zu einem Zusammenstoß zwischen ihm und den Jungs, zu einem organisierten Zusammenstoß. Uns genügt es, wenn wir wissen, wer den Befehl gab, wer die Sache organisierte.«

»Wissen Sie es nicht?« fragte Raven. »Wissen genügt nicht. Wir müssen es beweisen können. Wir brauchen Zeugen, wenigstens einen Zeugen.«

Zum erstenmal, seitdem ich im Raum war, hob der Junge den Kopf. Er hatte ein hübsches Gesicht, aber jetzt zeigte es einen Ausdruck von Verwilderung.

»Scheren Sie sich ’raus, G-man!« schrie er. »Wenn Sie mich ausquetschen wollen, bestellen Sie mich in ihren Verein, aber hier in der Wohnung haben Sie nichts zu suchen.«

»Halt den Mund!« sagte sein Vater.

Er wandte sich wieder an mich.

»Mir ist es auch lieber, wenn Sie sich nicht um Tom kümmern. Sie bringen ihn in Gefahr.«

»Ist er inmitten der Horde nicht in Gefahr? Warum haben Sie ihn dann herausgeholt, Mr. Raven?«

»Ich will nicht, daß er solche Sachen mitmacht.«

»Es ist nicht so schlimm, wenn Jungs sich zusammenfinden, an den Ecken herumstehen und ein wenig lärmen. Das ist zu allen Zeiten so gewesen. Aber die Jungs von Hunts-Point werden zu schlimmeren Dingen mißbraucht.«

»Sie erzählen mir keine Neuigkeiten, G-man. Ich halte meinen Sohn heraus. Das genügt mir.«

»Sie werden es auf die Dauer so nicht schaffen. Sie hätten es schon heute nicht geschafft, die Wunde an Ihrem Kinn beweist es. Ohne mich wären Sie zusammengeschlagen worden.«

Raven warf seinem Sohn einen finsteren Blick zu.

»Vielleicht hätte ihn das zur Vernunft gebracht«, sagte er leise.

Der Junge stand mit einem Ruck auf, schob seinen Stuhl zurück und verließ das Zimmer. Die Tür krachte ins Schloß. Das Mädchen wollte ihm nach, aber der Vater hielt sie zurück.

»Bleib hier, Ann!« befahl er. »Du bringst ihn auch nicht zur Vernunft.«

»Hören Sie, Mr. Raven«, sagte ich. »Ihre Schwierigkeiten und die Schwierigkeiten der anderen werden aufhören, wenn wir Harry Lescort und seinen Leuten das Handwerk gelegt haben. Er degradiert Hunts-Point zu einem Slumviertel, zu einem toten Bezirk. Er zerstört das Wirtschaftleben des Bezirkes, ohne das wir einen Sinn in diesen Maßnahmen erblicken können. Er hat kein gewöhnliches Rackett aufgezogen, das Schutzgebühren erpreßt, sondern er zwingt die Fabriken und Läden, ihre Unternehmen zu schließen und zu verlegen. — Wir haben damit nur zwei Möglichkeiten, ihn zu stellen. Die eine Möglichkeit ist, daß sich uns jemand als Zeuge zur Verfügung stellt, der von Lescort durch Gewalt zu irgendeiner Handlung gezwungen wurde. Die zweite Möglichkeit wäre, daß wir den Mörder finden, der unseren Mann tötete, und daß wir damit Harry Lescort die Urheberschaft des Mordes beweisen können.«

»Ich kenne den Mörder nicht«, antwortete Raven.

»Aber vielleicht kommen Sie für die erste Möglichkeit in Frage?«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Lescort hat nichts von mir verlangt. Ich bin Vorarbeiter in der Steel-Manufactory, Farragut Street, ein kleiner Mann also, der für einen Gangster wie Harry Lescort uninteressant ist.«

»Immerhin nennen Sie ihn einen Gangster!«

Raven antwortete nicht. Plötzlich griff er nach meiner Zigarettenschachtel, die noch auf dem Tisch lag, nahm eine Zigarette, zündete sie an, rauchte in hastigen Zügen und erst nach einigen Minuten sagte er:

»Die Steel-Manufactory, in der ich arbeite, ist nur eine kleine Firma, alles in allem sechzig Beschäftigte. Wir bauen Stahlfenster. Nebenan liegt eine Fabrik, noch kleiner als unsere. Sie gehört Lofton Duchman. Sie liefern das Glas, wenn wir unsere Stahlfensterrahmen verglast in Auftrag bekommen haben. Außerdem stellen sie Spiegel her.« Er zog heftig an der Zigarette. »Duchman ist an der Reihe!«

»Was heißt das?«

»Sie sind dabei, ihn fertigzumachen. Selbstverständlich spricht Duchman nicht darüber. Es würde für ihn lebensgefährlich sein, aber jeder von uns kennt die Anzeichen, wenn sie sich eine Fabrik vorgenommen haben. Bei Duchman begann es damit, daß ein Wagen mit Rohglas, der am anderen Morgen entladen werden sollte, während der Nacht umgestürzt wurde.«

»Danke für den Hinweis, Mr. Raven.«

Er drückte den Zigarettenrest aus. »Geschieht im eigenen Interesse, G-man. Wenn Sie Duchman erledigt haben, nehmen sie sich vielleicht die Steel-Manufactory vor, und dann werde ich arbeitslos. In unserem Bezirk wird es immer schwieriger, einen neuen Job zu finden.« Er zögerte einen Augenblick, bevor er hinzusetzte:

»Einen Job für Harry Lescort ausgenommen.«

»Hat er das schon mal von Ihnen verlangt?«

»Nein, noch nicht«, antwortete Raven.

***

In der Farragut Street reiht sich eine kleine Fabrik an die andere, alles Betriebe in der Größenordnung zwischen zehn und hundert Beschäftigten.

Ich entdeckte den Namen Lofton Duchman auf einem Bretterzaun. Der Hof hinter dem Zaun war mit Schuppen, Lagerräumen, Werkstätten und einem kleinen zweistöckigen Haus bebaut. Überall lagerte Glas der unterschiedlichsten Art.

Ich folgte dem Hinzweisschild mit der Aufschrift Büro und geriet an ein Mädchen hinter einer Schreibmaschine.

»Ich möchte Mr. Duchman sprechen.«

»Der Chef hat noch Besuch. Wenn Sie warten wollen, nehmen Sie Platz.«

Ich parkte in einem alten Sessel und blätterte in einer ebenso alten Zeitung.

Eine Viertelstunde später öffnete sich die Tür zum Chefzimmer. Ein Mann kam heraus, der kaum mittelgroß, dicklich, weißhaarig und von rosiger Gesichtsfarbe war. Ich kannte ihn. Ich hatte ihn neben Lescort in »Nummer hundert« gesehen. Lescort hatte ihn Sarwine genannt. Wie damals trug er auch heute eine dicke Aktentasche aus braunem Leder.

Er ging rasch und mit einem angedeuteten Kopfnicken an mir vorbei.

»Sie können jetzt Mr. Duchman sprechen«, sagte das Mädchen hinter der Schreibmaschine.

Ich betrat das Chefbüro. Lofton Duchman saß an seinem Schreibtisch, das Gesicht in beide Hände vergraben. Er sah erst auf, als ich ihm einen »Guten Morgen« wünschte.

»Ich bin Cotton vom FBI.«

Er stützte die Hände auf den Schreibtisch und stand langsam auf.

»Was wollen Sie von mir?«

»Zunächst einmal: sagen Sie mir, wer der Mann war, der Sie gerade verließ.«

»Ein Grundstücksmakler.«

»Er heißt Sarwine?«

Duchman nickte. Er war ein kleiner Mann, mit einem komischen Kranz schwarzer Locken um die Schädelmitte, die so blank war wie eine Billardkugel. »Ja, Jules Sarwine.«

»Wollen Sie kaufen?«

Er schüttelte den Lockenkranz. »Verkaufen!«

»Geht ihr Laden nicht?«

»Doch, aber ich bin zu alt, um ihn weiterzuführen.«

»Zu alt, um dafür zu kämpfen?«

Er starrte mich erschreckt an.

»Was meinen Sie?«

»Ich meine, daß man Sie zwingt, Ihre Firma aufzugeben. Daß man Sie aus Hunts-Point vertreiben will.«

Er ließ sich auf den Sessel sinken. »Jetzt ist alles aus«, stammelte er verzweifelt. »Wenn jemand erfährt, daß ich auf der Liste stehe, erziele ich nie einen vernünftigen Preis für mein Unternehmen.«

»Warum reißen Sie sich nicht zusammen, Duchman? Warum zeigen Sie den Leuten, die Sie hier heraushaben wollen, nicht die Zähne?«

»Weil ich nicht riskieren will, mir die Zähne einschlagen zu lassen oder Schlimmeres zu erleben.«

»Nennen Sie uns den Mann, der Sie erpreßt. Wir werden ihn auf der Stelle verhaften. Ich garantiere Ihnen, daß wir Sie schützen werden.«

Er stieß einen Laut der Verzweiflung aus.

»Es gibt keinen Erpresser. Das ist ja das Furchtbare. Niemand sagt oder schreibt mir, ich solle dieses oder jenes tun oder lassen. Mein Glas wird zerschlagen. Den Autos meiner Leute werden auf dem Parkplatz die Reifen zerschnitten. Es wird bei mir eingebrochen, und die Einbrecher nehmen nichts anderes mit als die Unterlagen für die Rechnungsschreibung.« Er ließ den Kopf sinken. »Besser, ich gebe rechtzeitig auf.«

»Welchen Preis hat Ihnen der Grundstücksmakler geboten? Einen angemessenen Preis?«

»Über den Preis ist noch nicht gesprochen worden, aber Jules Sarwine versprach mir, so viel wie möglich für mich herauszuholen.«

»Kam Sarwine von sich aus zu Ihnen?«

»Nein, ich rief ihn an.«

»Wir können alles für Sie tun, Mr. Duchman. Wenn Sie es wünschen, stellen wir einen Polizeiposten Tag und Nacht vor Ihr Grundstück.«

Er schüttelte den Kopf.

Ich redete ihm zu, aber ich vermochte nicht, ihn zu überzeugen. Alles, was ich erreichte, war, daß er schließlich sagte: »Es ist ja noch nichts entschieden. Selbstverständlich bleibe ich hier, bis Sarwine einen Käufer gefunden hat.«

»Sie können mich jederzeit erreichen, Mr. Duchman.« Ich nannte ihm die Telefonnummer des Apparates, der in meinem Zimmer stand. »Zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn Sie sich bedroht fühlen.«

Er versprach es, aber ich war nicht sicher, ob er sein Versprechen halten würde.

Als ich das Duchman-Grundstück verließ, sah ich Pal Luck, den fahlgesichtigen Messerhelden aus Lescorts Bande, auf der anderen Straßenseite stehen. Er gab sich nicht die geringste Mühe, sich vor mir zu verbergen. Er grinste mich an, und als ich die Farragut Street hinunterging, setzte er sich in Bewegung und folgte mir auf der anderen Straßenseite.

***

Das Büro des Häusermaklers lag in dem Haus Truxton Street 14. Sarwine öffnete mir selbst die Tür.

Bei meinen Anblick seufzte er:

»Mit Ihrem Besuch habe ich gerechnet, Mr. Polizist.«

»Sie kennen mich?«

»Nein, aber ich sah Sie in .Nummer hundert', und ich sah auf den ersten Blick, daß Sie Differenzen mit Harry Lescort hatten, und Lescort hat hauptsächlich Differenzen mit der Polizei.«

»Trotzdem machen Sie Geschäfte mit ihm?« - »Die Polizei hält Lescort für einen Gangster, aber für mich ist er ein Kunde. — Kommen Sie herein!«

Er führte mich in ein großes, verstaubtes und nachlässig eingerichtetes Büro.

Er bot mir eine Zigarre an. Als ich ablehnte, schob er sich einen Glimmstengel von beachtlichen Ausmaßen zwischen die Zähne.

»Übrigens überschätzen sie wahrscheinlich meine Geschäftsbeziehungen zu Lescort. Er trug mir auf, ein kleines Landhaus für ihn hier in der Gegend zu finden. Es ist der erste Auftrag, den ich von ihm erhalten habe.«

»Es gibt neuerdings viele Häuser, Gründstücke und sogar Fabriken im Hunts-Point-Bezirk zu verkaufen?«

»Sehr viele«, bestätigte er ohne Zögern. »Sie kennen die Gründe so gut wie ich.«

»Gehen diese Verkäufe alle durch Ihre Hände, Sarwine?«

Er nahm die Zigarre aus den Zähnen. »Hören Sie, Polizist! Versuchen Sie nicht, mich irgendeiner Beteiligung an den Dingen, die in Hunts-Point Vorgehen, zu verdächtigen. Ich vermittele den Kauf und Verkauf von Häusern und Liegenschaften aller Art. Die Gründe, aus denen dieser Besitz verkauft wird, gehen mich nichts an.«

»Aber sie verdienen daran?«

»Ich verdiene miserabel daran. Meine Provision richtet sich nach der Höhe der Verkaufspreise, und diese sind lachhaft niedrig. Es gibt nicht viele Leute, denen es Spaß macht, Haus- oder Fabrikbesitzer in Hunts-Point zu werden.«

»Wem macht es Spaß?«

Er dampfte dicke Rauchwolken vor sich hin.

»Ich glaube nicht, daß ich verpflichtet bin, Ihnen das zu sagen. Jeder Beruf hat seine Geschäftsgeheimnisse, aber ich werde es Ihnen sagen, damit Sie sehen, daß ich nichts zu verbergen habe. Im Anfang kaufte ich zwei Häuser auf eigene Rechnung, weil mir der Preis ungewöhnlich niedrig schien. Heute wäre ich froh, wenn ich einen Käufer dafür fände. Es sind Nummer 23 und 27 der Truxton Street. Wenn Sie sich die Häuser ansehen, werden Sie feststellen, daß die Läden und die Hälfte der Wohnungen leerstehen. Die Leute, denen ich die Räume vermietete, erlebten so viele Schwierigkeiten, daß sie schnell wieder auszogen. Seitdem gelingt es mir nicht, neue Mieter zu finden.«

»Und wem verkauften Sie die anderen Häuser?«

»An verschiedene Leute, aber die meisten gingen an einen gewissen Lewis Stuard. Alles in allem gab er an die hunderttausend Dollar für Häuser und Grundstücke in Hunts-Point aus.«

»Und wieviele Häuser bekam er dafür?«

»Die genaue Zahl kann ich Ihnen aus dem Handgelenk nicht nennen, aber der wirkliche Wert dürfte eine runde Million betragen. Vorausgesetzt selbstverständlich, die Verhältnisse in Hunts-Point werden wieder normal.«

»Diesen Lewis Stuard möchte ich mir näher ansehen.«

»Seine Firma nennt sich Terrain-Company und hat ihren Sitz drüben in Manhattan, 14. Straße 526.«

Er griff nach dem Telefon, wählte eine Nummer. Als der Teilnehmer sich meldete, fragte er:

»Ist Mr. Stuard zu sprechen?«

Er lauschte auf die Antwort, verdeckte dann die Sprechmuschel und sagte: »Verreist! Wollen Sie selbst mit seiner Sekretärin sprechen?«

Er übergab mir den Hörer.

»Hallo!« sagte ich. »Können Sie mir sagen, wann und wo ich Mr. Stuard erreichen kann?«

»Tut mir leid, aber genau kann ich es Ihnen nicht sagen. Mr. Stuard ist auf einer Geschäftsreise, und es ist möglich, daß er erst in einer Woche zurückkommt.«

Sarwine machte mir ein Zeichen, ihm das Gespräch noch einmal zurückzugeben.

»Hören Sie, Miß«, sprach er in den Apparat. »Wenn Stuard wieder aufkreuzt, so sagen Sie ihm, Sarwine hätte ein neues Objekt für ihn, eine hübsche kleine Glas- und Spiegelfabrik. Er soll mich anrufen. — Was sagen Sie? Nein, den Preis kann ich Ihnen noch nicht nennen. Der muß ausgehandelt werden.«

Er legte auf.

»Duchmans Firma?« fragte ich.

Der Makler nickte gelassen.

»Ja, Sie haben ja gesehen, daß ich bei ihm war.«

»Warum bieten Sie Ihre Objekte nicht direkt Harry Lescort an?«

Er zuckte die Achseln.

»Lescort hat mir noch nie den Auftrag gegeben, irgend etwas für ihn zu kaufen, das Landhaus ausgenommen, von dem ich sprach.«

»Und wenn Lescort und dieser Lewis Stuard identisch wären?«

Sarwine lachte.

»Lewis Stuard bekommt man zwar selten zu Gesicht, aber einige Male habe ich ihn immerhin gesehen. Er sieht Lescort so wenig ähnlich wie ich Ihnen. Er ist ein mittelgroßer, schwarzhaariger, dicklicher Bursche. Trotz seines guten englischen Namens scheint er mir einen gehörigen Schuß spanischen oder mexikanischen Blutes in den Adern zu haben.«

»Haben Sie den G-man gekannt, der in der Truxton Street erschossen wurde?«

»Ich habe ihn einige Male gesehen, aber ich wußte nicht, daß er ein G-man war.«

»Hat er Sie nie auf gesucht, Sarwine?«

»Nein. Was sollte er von mir gewollt haben?«

»FBI-Beamte schreiben, wenn sie sich in einem Sondereinsatz befinden, regelmäßig Berichte, aber natürlich können sie nicht stündlich über ihre Maßnahmen berichten. Deshalb wissen wir nicht, woher Allan Surth kam, und wohin er gehen wollte, als er in der Truxton Street erschossen wurde.«

»Erwarten Sie, daß ich diese Fragen beantworten kann? Ich bin Häusermakler, und ich interessiere mich für nichts anderes.«

»Ihr Büro liegt in der Truxton Street, Mr. Sarwine. Hörten Sie nicht die Schüsse? Sahen Sie nicht zufällig den Mörder?«

»Ich glaube, ich war zu der Zeit, zu der die Tat geschah, gar nicht in meinem Büro«, antwortete Jules Sarwine, Als ich aus dem Haus kam, stand Pal Luck immer noch auf der anderen Straßenseite.

***

Ich hatte das Fenster geöffnet. Vom Verschiebebahnhof her gellten die Pfiffe und wummerten die Puffer aufeinander. Signallampen glühten. Es war schwer, in diesem Zimmer zu schlafen, aber Allan Surth hatte es sechs Monate ausgehalten, und ich war entschlossen, das Zimmer nicht eher zu räumen, bis ich Hunts-Point gesäubert hatte.

Das Telefon überschrillte den Lärm des Verschiebebahnhofes. Es läutete zum erstenmal, seitdem ich in diesem Zimmer hauste. Ich hob den Hörer ab.

Eine aufgeregte, überkippende Männerstimme schlug an mein Ohr.

»Sind Sie der G-man, der heute bei mir war? Kommen Sie doch! Irgend etwas geht hier vor. — Gestalten,… ich glaube, ich…«

Mitten im Wort wurde die Stimme abgeschnitten. Die Leitung war tot.

Ich riß Jacke und Halfter vom Stuhl, sauste die Treppe hinunter, zischte aus dem Haus und rannte im Sprintertempo die Oak-Point-Street hinauf.

Ich hatte kein Auto. Es wäre riskant gewesen, in diesem Bezirk mit dem Jaguar zu fahren. Die Farragut Street war knapp zehn Minuten entfernt. Bei meinem Tempo schaffte ich die Strecke in wenig mehr als drei Minuten.

Nichts rührte sich, als ich in die Farragut Street einbog. Die Straße lag menschenleer im Licht der wenigen Bogenlampen. In irgendeiner der Fabriken wurde noch gearbeitet. Ich hörte das Kreischen einer Metallsäge.

Ich erreichte den Bretterzaun von Lofton Duchmans Fabrik. Das Holztor war geschlossen. Ich hämmerte mit der Faust dagegen. Nichts rührte sich.

Ein kleiner Anlauf und ein Sprung genügten. Meine Hände klammerten sich um den oberen Rand des Bretterzaunes. Ich zog mich hoch und ließ mich auf der anderen Seite herunterfallen.

Es war dunkel auf dem Fabrikhof. Nur in der oberen Etage des Hauses, in dem die Büros lagen und in dem ich heute morgen Duchman gesprochen hatte, brannte Licht hinter zwei Fenstern.

Ich lief auf das Haus zu. Ein merkwürdiger Geruch stieg mir in die Nase, der Geruch von Benzin und Petroleum, aber ich dachte nicht darüber nach. Vielleicht wird solches Zeug bei der Spiegelfabrikätion gebraucht.

Die Tür,' die ich am Morgen benutzt hatte, war fest verschlossen.

Ich trat zwei Schritte zurück und rief zu dem erleuchteten Fenster hinauf.

»Mr. Duchman! Hallo, Mr. Duchman!« Ein Schatten bewegte sich hinter dem Fenster. Dann wurde ein Flügel geöffnet. Duchman rief schüchtern:

»Wer ist da?«

»Der G-man, den Sie gerufen haben!«

»Ich öffne Ihnen sofort!«

Wenig später schloß er die Tür auf. Als ich neben dem kleinen Mann stand, spürte ich, daß er zitterte.

»Was ist los?«

»Kommen Sie herauf! Meine Frau ist oben. Sie fürchtet sich allein.«

Ich fand- eine ältere, schmale, grauhaarige Frau, die mich aus großen, ängstlichen Augen ansah.

»Was geschah mit Ihrem Telefon?«

»Ich weiß nicht. Die Verbindung war plötzlich unterbrochen.«

»Was haben Sie beobachtet?«

Duchman fuhr sich mit der Hand zwischen Hals und Kragen, zerrte an der Krawatte, als bekäme er keine Luft.

»Schatten auf meinem Hof!« stieß er hervor. »Ich sah Gestalten, hörte Stimmen!«

Die Nerven des Mannes schienen in einem so miserablen Zustand zu sein, daß ich mich fragte, ob Duchman nicht einer Sinnestäuschung erlegen sei. Ich wandte mich an seine Frau.

»Haben Sie auch irgendwen auf Ihrem Grundstück gesehen oder gehört, Mrs. Duchman?«

Sie nickte.

»Ja, da war etwas«, sagte sie leise.

Ich trat an das Fenster und öffnete es.

Unter mir lag der Hof der Fabrik in tiefer Dunkelheit und Stille.

Dann zerriß eine Stimme die Stille, eine grobe Stimme:

»Heh, Duchman! Wer hier nicht freiwillig verschwindet, den räuchern wir aus!«

Der Rufer mußte unmittelbar jenseits des Bretterzaunes stehen, so daß ich ihn nicht sehen konnte.

Der Geruch von Benzin wehte jetzt deutlich in das Zimmer.

»Licht aus!« zischte ich.

Duchmans Frau handelte rascher als der Mann. Die Deckenlampe erlosch.

Wir standen im Dunkeln. Ich tastete nach dem Griff der 38er in der Halfter.

Ein Lichtfunke flog über den Holzzaun, nicht größer als eine glimmende Zigarette.

Der Lichtfunken fiel auf den Boden des Hofes, und dann ging alles blitzschnell.

Dort, wo der Lichtfunken niederfiel, schoß eine gelbe Flamme hoch, die quer über den Hof fegte und am ersten Lagerschuppen in eine Feuerwand auseinanderbarst.

Eine krachende Explosion fegte das Glas aus sämtlichen Fenstern, und sie fegte auch mich von meinem Platz. Ich fand mich auf dem Teppich des Zimmers wieder.

Ich schüttelte den Kopf, um den dumpfen Druck im Schädel loszuwerden, und sprang auf die Füße.

Das Feuer erhellte den letzten Winkel des Zimmers mit rotgelbem, grellem Licht.

Duchmans Frau war von der Explosion zu Boden geschleudert worden. Ich sprang zu ihr.

»Sind Sie verletzt?«

»Nein, ich glaube nicht! Wo ist mein Mann?«

Ich half ihr auf.

Duchman rief: »Ich bin hier!«

Der Luftdruck hatte ihn gegen einen Schrank geworfen, aber auch er war unverletzt.

»Helfen Sie Ihrer Frau, Duchman!«

Ich hetzte zum Fenster zurück.

Alles, was sich auf dem Hofe befand, stand in Flammen. Das Feuer hatte schlagartig die hölzernen Lagerschuppen, die ebenfalls aus Holz errichtete und mit Teerpappe gedeckte Werkstatt und auch einen Teil des Holzzaunes erfaßt.

Die Brandstifter mußten das Benzin kanisterweise ausgeschüttet haben, und sie hatten offensichtlich auch Petroleum und Öl dazwischengemischt, das länger brennt. Einzig das Steinhaus, in dem die Wohnung und die Büros lagen, hatte noch kein Feuer gefangen.

Die Flammen brausten wie eine Orgel. Mit scharfem Knacken zerbarsten die Gläser im Lager und in der Werkstatt.

Ich hoffte, daß ich mit den Duchmans die Feuerfalle verlassen konnte, sobald das Benzin und Petroleum auf dem Hof verbrannt war. Auf dem Hof fanden die Flammen sonst keine Nahrung.

Ein peitschender Knall übertönte das Brausen des Feuers. Ich fühlte den heißen, unverkennbaren Luftzug einer Kugel, die weniger als eine Handbreit an meinem Kopf vorbeizischte.

Ich ließ mich fallen. Die zweite Kugel schlug in die Fensterbrüstung und riß Splitter aus dem Holz des Fensterrahmens.

Ich rollte mich vom Fenster weg, sprang auf.

»Ich sorge dafür, daß Sie herausgeholt werden!« schrie ich den Duchmans zu. »Unternehmen Sie selbst nichts!«

In drei Riesensätzen sauste ich die Treppe hinunter, stieß die Haustür auf.

Die Hitze, die die Flammen ausstrahlten, schlug mir wie eine harte Welle entgegen.

Ich holte Luft, zog den Kopf ein und rannte in die Flammenwand hinein. Das war nicht so verrückt, wie Sie vielleicht glauben. Das Feuer auf dem Hof begann bereits kleiner zu werden, und ich suchte mir eine Stelle aus, von der ich wußte, daß der Bretterzaun dahinter noch intakt war.

Ich war nur ein wenig angesengt. Ich hoch und ließ mich auf der anderen Seite herunterfallen.

Ich war nur ein wenig angesengt. Ich wälzte mich über das Pflaster, um das Feuer an meinen glimmenden Kleidern zu ersticken. Ein paar Leute liefen herbei und schlugen auf mir herum wie auf einem Mehlsack, aber in bester Absicht.

Ich schob die Leute zurück. Ich wollte den Kerl erwischen, der versucht hatte, mir eine Kugel zu verpassen. Es war klar, daß er es von einem Fenster der gegenüberliegenden Häuser aus probiert hatte, aber die Häuser hatten sechs oder sieben Dutzend Fenster.

Ich rannte auf das Haus zu, das dem Gelände der Spiegelfabrik genau gegenüberlag. Im Eingang prallte ich mit einem Mann zusammen.

Ich griff mir den Burschen.

»Was… wollen… Sie… von mir?« stammelte er.

Ich drehte ihn so, daß ich sein Gesicht im Feuerschein erkennen konnte.

Er war ein schmaler, spitznasiger Mann, dem deutlich anzusehen war, daß er vor fünf Minuten noch im Bett gelegen hatte.

Ich ließ ihn los und entschuldigte mich. Andere Bewohner des Hauses drängten die Treppe hinunter. Das Feuer hatte sie aus dem Schlaf geschreckt, und nun trieb sie die Neugier.

Ich kämpfte mich gegen den Strom die Treppen hoch, stieß hier eine Tür auf, spähte dort in ein Zimmer hinein, aber ich erkannte schnell, daß es sinnlos war, auf diese Weise nach dem Mordschützen zu suchen.

In der dritten Etage gab ich auf. Ich betrat irgendeinen Raum, an dessen Fenster zwei Frauen und einige neugierige Kinder standen.

»Machen Sie bitte Platz!« sagte ich höflich. »Ich bin Polizeibeamter und möchte einen Blick hinauswerfen.«

Von diesem Fenster aus konnte ich in Duchmans Gelände hineinblicken. Das Feuer auf dem Hof war zusammengefallen, aber die Lagerschuppen und die Werkstatt brannten lichterloh. Die Flammen züngelten nach dem Steinhaus hinüber. Weil die Teerpappe der Dächer Feuer gefangen hatte, wälzten sich schwarze Qualmwolken über das Grundstück.

»Warum kommt die Feuerwehr nicht?« knirschte ich.

Eine der Frauen rief:

»Wenn sie überhaupt alarmiert wurde!«

Ich starrte sie einen Augenblick an.

Ich begriff. So gut wie jeder Bewohner des Hunts-Point-Bezirkes wußtg diese Frau, daß Lofton Duchman auf der »Liste« stand, und wahrscheinlich wagte es niemand, etwas zu unternehmen, was als Hilfe für Duchman ausgelegt werden konnte.

»Telefon?«

»Hier im Haus gibt’s keins! Das nächste ist in der Fabrik neben Duchman!«

Die Fabrik neben Duchman war die Steel-Manufactory, in der Raven arbeitete.

Ich rannte auf die Straße. Männer und Frauen blockierten sie, starrten in die Flammen, aber niemand unternahm etwas.

Das Bürogebäude der Steel-Manufactory stand an der Straße. Es gab eine Art Pförtnerhaus am Eingang, und ich sah hinter der Glasscheibe ein Telefon.

Die Tür war unverschlossen. Ich trat ein, griff nach dem Apparat und riß den Hörer ans Ohr.

Der Apparat war intakt. Ich hörte das Freizeichen und wählte hastig die Notrufnummer.

»Streifendienst der City Police!« meldete sich die Stimme eines Beamten.

»Brand in der Farragut Street! Alarmieren Sie die Feuerwehr!«

»Okay!« antwortete der Mann nur.

Ich spurtete zur Brandstelle zurück.

Der Holzzaun stand jetzt in seiner ganzen Länge in Flammen. Ich glaubte, verwehte Hilferufe zu hören.

Die Leute starrten reglos auf die Flammen. Als ich mich durchzwängte, sagte ein Mann »Das ist der FBI-Bursche!«

Ich kämpfte mich in die Nähe des brennenden Holzzaunes.

Irgend jemand sagte:

»So verbrennen die alten Duchmans in ihrem eigenen Nest, diese verdammten…«

Jetzt hörte ich die Hilferufe deutlich.

»Los, helfen Sie!« schrie ich die Menschen an. »Der Zaun muß niedergerissen werden, dann können wir sie herausholen.«

Keiner rührte sich.

»Ich werde dafür sorgen, daß Sie alle wegen unterlassener Hilfeleistung vor den Richter kommen!« brüllte ich.

»Sollen wir vielleicht mit nackten Händen ins Feuer greifen!« schrie ein Mann und hob seine Hände.

Im Hintergrund entstand Bewegung.

»Macht Platz!« rief ein Mann. »Steht nicht herum!«

Der Mann kämpfte sich nach vorn. Er trug eine schwere Eisenstange in der Hand.

»Zum Teufel, faßt doch an, ihr Feiglinge!«

Ich erkannte ihn, als er vor mir auftauchte. Es war Raven aus der Barry Street. Er keuchte schwer unter dem Gewicht der Eisenstange.

Ich griff zu.

»Danke Ihnen, Raven!«

Er nickte nur.

Zusammen rammten wir die Stange gegen ein Brett des Zaunes, aber es war tief in die Erde eingelassen, und obwohl es brannte, wackelte es nur, fiel aber nicht.

Raven drehte den Kopf und schrie die Leute an.

»Los, holt euch Stangen von der Steel-Manufactory! Da liegen genug!«

Jetzt, als sie einen der Ihren sahen, der ohne Furcht vorging, schlug die Stimmung der Bewohner der Farragut Street um. Die Männer rannten und kamen mit Eisenstangen zurück.

In Minutenschnelle gelang es uns gemeinsam, ein großes Stück des brennenden Holzzaunes niederzureißen. Die Männer schlugen auf die Bretter ein, trampelten auf dem Feuer in ausbrechender Wut herum.

Raven, ich und noch ein paar andere drangen in den Hof ein. Schuppen und Werkstatt waren ein einziges Flammenmeer, und auch der Dachstuhl des Hauses hatte zu brennen begonnen, aber der Weg zum Haus war frei, obschon die sengende Hitze uns auf der Haut brannte und der dicke Qualm uns die Tränen aus den Augen trieb.

Wir holten die Duchmans aus ihrer Wohnung. Ich trug die Frau auf den Armen. Raven und zwei Männer halfen Lofton Duchman.

Als wir die Straße erreichten, hörten wir das Sirenengeheul des ersten Streifenwagens. Nur zwei Minuten später erschien unter gellendem Schrillen der Warnglocken die Feuerwehr auf dem Schauplatz.

***

Zu retten war von Duchmans Besitz nur noch das Steinhaus. Die Lagerschuppen und die Werkstatt brannten trotz der Löschversuche bis auf den Grund nieder. Die Einrichtungen zerschmolzen. Das Glas im Lager zersprang unter der Hitze zu unbrauchbaren Splittern.

Lofton Duchman und seine Frau wurden von einem Unfallwagen zur Behandlung in ein Krankenhaus gefahren.

Die Cops drängten die Neugierigen zurück. Ich sah mich nach John Raven um, aber er war verschwunden.

Über die Funksprechverbindung eines Streifenwagens sprach ich mit dem FBI-Hauptquartier. Noch während die Feuerwehr arbeitete, erschien eine Gruppe von Beamten unter der Leitung von Roland Hurst, der unser Spezialist für Brandstiftungen, Bombenanschläge und alle Verbrechen ist, die mit Feuer oder Explosionen zu tun haben.

Ich beschrieb ihm, mit welcher blitzartigen Geschwindigkeit sich das Feuer ausgebreitet hatte.

»Benzin, Petroleum, Öl«, bestätigte er. »Damit läßt sich ein ganzer Häuserblock im Handumdrehen in Brand setzen. Okay, wir werden die Spuren sichern, um den Burschen, die hier mit Feuer spielen, eines Tages klarmachen zu können, daß sie sich dabei die Finger verbrannt haben.«

Hurst teilte seine Leute ein.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich drehte mich um. Phil stand da und lächelte mich an.

»Du siehst angesengt aus, Jerry«, sagte er.

»Du wirst hier nicht gebraucht«, antwortete ich.

»Wirklich? Ich hörte im Hauptquartier, daß es bei dir brennt. Ich fuhr her und brachte eine alte Flasche Scotch zum Löschen mit. Bin ich immer noch überflüssig?«

»Wo ist der Scotch?«

»Im Wagen dort hinten.«

Wir zogen uns in das Auto zurück. Phil füllte Whisky in zwei Pappbecher. Wir tranken.

»Wie steht’s, Jerry?« fragte er.

»Nicht gut und nicht schlecht«, antwortete ich achselzuckend. »Zweimal bin ich mit Lescort aneinandergeraten. Genauer gesagt: mit Leuten, die er dirigiert. In der Barry Street mit einer Horde von Halbstarken und hier mit den Brandstiftern. In der Barry Street buchte ich einen Punktsieg, aber hier sieht es auf den ersten Blick so aus, als hätte er die Runde gewonnen.« »Allerdings«, bestätigte Phil.

»Nur auf den ersten Blick«, schränkte ich ein. »Wichtig ist, daß die Leute die Furcht vor ihm verlieren. Es fanden sich . ein Dutzend 'Männer, die mir halfen, obwohl sie alle wissen, daß Lescort das Feuer legen ließ. Das ist schon viel.«

»Trotzdem scheint es mir ein Erfolg für die andere Seite. Deine Anwesenheit hat ihn nicht gehindert, seinen Willen durchzusetzen.«

»Höchstens ein halber Erfolg. Wenn mich die Kugeln erwischt hätten, die er mir zudachte, als die Fabrik in Flammen aufging, ja, dann hätte er sich einen Knockout gutschreiben können.«

»Es wurde auf dich geschossen?«

»Aus dem Fenster eines Hauses auf der anderen Straßenseite. Ich stand am Fenster von Duchmans Haus und war eine ideale Zielscheibe. Ich nehme an, der Schütze verfehlte mich nur, weil der Feuerschein ein ziemlich unsicheres Licht gab. Wir werden nachher versuchen, die Kugeln zu finden. Nach dem Knall zu urteilen, benutzte er ein Gewehr.«

»Keine Aussichten, den Schützen zu finden?«

»Bei dem Durcheinander unmöglich. In den drei Häusern auf der anderen Straßenseite gibt es sechzig oder siebzig Fenster. Trotzdem können wir versuchen, festzustellen, aus welchem Fenster er feuerte. Aber laß uns vorher noch einen Schluck nehmen.«

Ich trank aus und hielt ihm den Pappbecher zum Nachfüllen hin.

Zehn Minuten später machten wir uns an die Arbeit. Wir betraten der Reihe nach alle Zimmer in den Häusern, die Fenster zur Straße hatten. Wir suchten bis in die frühen Morgenstunden. Erfolg hatten wir erst, als wir eine Dachkammer inspizierten, die voller Gerümpel stand.

Phil entdeckte die Fußspuren in dem Staub, der den Fußboden bedeckte. Das Fenster stand offen. Auf der Fensterbank zeigten sich Wischspuren.

Ich blickte hinaus. Tief unter mir rauchten die Trümmer von Duchmans Anwesen im grauen Dämmerlicht des beginnenden Morgens. Die Neugierigen hatten sich zum größten Teil verlaufen. Die Männer der Feuerwehr packten ihre Gerätschaften zusammen. Nur Roland Hurst und seine Beamten stocherten noch in der Asche herum. Ich sah das Fenster, an dem ich gestanden hatte, als das Feuer hochschoß. Mir wurde erst jetzt richtig bewußt, wieviel Glück ich gehabt hatte.

Phil bückte sich und hob eine leere Patronenhülse auf. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er sie hoch.

»Du hast richtig gehört, Jerry«, sagte er. »Gewehr mit automatischem Auswerfer.«

Nach kurzem Suchen fanden wir auch die zweite Hülse.

»Willst du sie als Andenken behalten?« fragte Phil. »Eine genügt uns für die Nachforschungen nach dem Gewehr.«

»Ich sammle keine Andenken«, lachte ich. »Solche schon gar nicht.«

Wir gingen hinunter.

»Danke für den Whisky«, sagte ich zu Phil.

»Rufe mich an, wenn du Hilfe brauchst.«

»Selbstverständlich! Aber es ist vorläufig noch nicht soweit.«

Phil ging zu seinem Wagen. Bevor er einstieg, drehte er sich um und hielt den Daumen hoch. Ich nickte ihm zu und machte mich auf die Socken, zurück zur Barry Street.

Ich stieß auf die Gruppe der Männer an der Ecke Farragut- und Oak-Point-Street. Es waren Richard Warren, Harry Lescort und Rug Hodson, der hünenhafte Wirt von »Nummer hundert«. Lescort schob seinen Hut ins Genick, »Anstrengende Nacht, G-man?« fragte er höhnisch.

»Ich sehe, du bist auch noch auf den Beinen, Lescort«, antwortete ich.

»Wir schnappen nur noch ein wenig Luft. Wir haben ein bißchen gespielt. Im Satory-Nightclub, in der Hot-Chase und noch einigen Läden. Ich sage das nur, damit du siehst, daß wir ein bombensicheres Alibi haben, falls du auf den Gedanken kommen solltest, wir könnten mit dem Feuerchen hier etwas zu tun haben.«

»Irgendwann werde ich dich bei einem Verbrechen erwischen, Harry Lescort, für das du kein Alibi hast.«

»Warum machen Sie kein Wahrsagebüro auf, G-man?« fragte Richard Warren lächelnd.

Ich war müde.

Ich ging an ihnen vorbei. Lescort machte eine Bemerkung, die ich nicht mehr verstand, die seinen Kumpanen aber offenbar ungeheuer witzig vorkam, denn sie brachen in schallendes Gelächter aus. Besonders der Sailor lachte brüllend.

***

Ich wusch mir Ruß und Staub aus dem Gesicht, legte mich ins Bett und schlief ein paar Stunden. Ich wachte gegen elf Uhr morgens auf, kochte mir einen starken Kaffee und verließ die Wohnung.

Ich klopfte an die Tür der Ravens. Ann Raven öffnete mir. Bei Girls in einem bestimmten Alter gerate ich immer in Verlegenheit. Ich weiß nie, ob ich sie mit »Miss« anreden soll oder mit dem Vornamen.

»Ihr Vater ist nicht zu Hause, Miß Ann?« fragte ich.

Sie sah niedlich aus, als sie lachte.

»Nennen Sie mich nicht Miß, Mr. Cotton«, sagte sie. »Ich bin erst siebzehn. Vater ist in der Fabrik.«

»Wann kommt er zurück?«

»Immer um fünf Uhr!«

»Ann, wo war Ihr Bruder in der vergangenen Nacht?«

Eine leichte Röte überflog ihr Gesicht.

»Er war zu Hause!«

Ich war sicher, daß sie log.

»Ich sehe heute nachmittag noch einmal herein, wenn Ihr Vater zu Hause ist.«

Ich nahm die Subway, wechselte am Roosevelt Square in ein Taxi über und ließ mich nach Manhattan hinunter zur 14. Straße fahren.

Nummer 326 war ein zehnstöckiges Haus. Die Terrain-Company unterhielt ihr Büro in der 8. Etage. Ich fuhr mit dem Fahrstuhl hinauf.

Durch eine Glastür betrat ich einen Raum, der weniger einem Büro, sondern mehr einer Bar glich, so vollgestellt war das Zimmer mit Sesseln und niedrigen Tischen. An ein Büro erinnerte nur das Telefon auf einem der Tische. Das Mädchen, das davorsaß, sah wiederum mehr nach Bar aus.

Die Lady mochte Mitte der Zwanzig sein. Ihr Haar war in dem Rot gefärbt, das seit kurzem in Mode war, und ihr Gesicht ähnelte einem bekannten Filmstar.

»Ich telefonierte gestern mit Ihnen«, sagte ich. »Ich fragte nach Lewis Stuard.«

»Mr. Stuard befindet sich auf einer Geschäftsreise.« Sie plapperte den Satz wie ein Papagei.

Im Hintergrund des .Raumes öffnete sich eine Tür. Herein kam ein Mann. Der Bursche sah merkwürdig aus. Er war klein, trug ein buntes Künstlerhemd und einen grellfarbenen Schal. Sein Haar bauschte sich am Hinterkopf zu einer Künstlerlocke.

»Hallo«, rief er. »Kann die Terrain-Company irgend etwas für Sie tun? Wollen Sie ’ne Wohnung? Wollen Sie ’nen Wolkenkratzer kaufen? Oder haben Sie tausend Quadratmeilen im brasilianischen Dschungel anzubieten? Wir machen jedes Geschäft.«

Er schlug sich gegen seine schmächtige Brust.

»Ich zahle zehn Dollar, wenn Sie mir sagen, wo ich Lewis Stuard finden kann. Was halten sie von diesem Geschäft?« Er legte sein Gesicht in bedauernde Falten.

»Zehn Dollar! Eine Unsumme. Genau der Betrag, den ich brauche, um den Angriff auf meine erste Million starten zu können, aber leider kann ich mir den Zaster nicht verdienen. Onkel Lewis kutschiert irgendwo in der Weltgeschichte herum, und nicht einmal mir erzählt er, wo er sich herumtreibt.«

»Sie sind mit Stuard verwandt?«

Sein Gesichtsausdruck wechselte vom Bedauern zum Nachdenken, als handele es sich um eine schwierige philosophische Frage.

»Ich glaube, er betrachtet mich immer noch als seinen Neffen, obwohl er ständig behauptet, mein Anblick reize seine Galle.«

Der Bursche benahm sich wie ein Clown oder wie jemand, der schon am hellen Tag zu tief ins Glas geschaut hat.

Er kam näher.

»Ich weiß zwar nichts über Onkel Lewis’ Geschäfte. Er behauptet, ich wäre zu dämlich, um auch nur den Unterschied zwischen Kaufen und Verkaufen zu kapieren, aber er irrt sich. Meine Interessen liegen nur auf einem anderen Gebiet. Ich wäre der beste Schauspieler der USA, wenn mein Raben-Onkel mich nicht darin hindern würde, meiner Berufung zu folgen. — Trotzdem, schütten Sie mir Ihre Sorgen aus, Mister…?«

»Cotton vom FBI. Ich will mich mit Stuard über seine Häuserkäufe in Hunts-Point unterhalten.«

Der Knabe breitete die Arme aus.

»Ein FBI-Held in unserer Mitte!« Er wandte den Kopf dem rothaarigen Girl zu. »Sandra, bringen Sie Blumen! Oder begrüßen Sie den Helden wenigstens mit einem Kuß!«

»Stoppen Sie Ihre Show!« knurrte ich ihn an. »Nennen Sie mir lieber Ihren Namen.«

Er machte eine feierliche Bühnenverbeugung.

»Jim Balfield werde ich genannt. Die bildschöne Lady dort heißt Sandra Lewell. Sie und ich werden von Onkel Lewis in grausamer Abhängigkeit gehalten. Er läßt uns für klägliche Entlohnung fronen, während er selbst seine Matratze mit Dollarscheinen stopft.«

»Wieviel Whisky haben Sie heute morgen schon getrunken?« fragte ich.

Er grinste und zeigte eine Reihe spitzer Mäusezähne.

»Keinen Tropfen! Ich bin von Natur aus so.«

»Wo ist Ihr Onkel?«

»Keine Ahnung!«

»Wann kommt er zurück?«

»Keine Ahnung.«

Ich sah das Mädchen an.

»Am Telefon sagten Sie etwas anderes.«

»Nein«, protestierte sie. »Ich nannte keinen bestimmten Tag für seine Rückkehr.«

»Sie sprachen von einer Woche.«

»Nur ungefähr. Ich weiß es nicht genau. Ich kann doch nicht sagen, was ich nicht weiß.«

Ich blickte wieder Balfield an. Balfield sah seinerseits das Girl mit einem finsteren und beinahe drohenden Blick an. Erst als er meinen Blick auf sich spürte, grinste er wieder.

»Nichts zu machen, Mr. G-man. Onkel Lewis liebt es, seine Wege im Dunkeln zu gehen.«

»Das scheint mir auch so«, knurrte ich. »Seine Geschäfte in Hunts-Point sind so dunkel wie eine totale Sonnenfinsternis.«

Jim Balfield zog die Augenbrauen hoch.

»Wirklich? Nun, weder Sandra noch ich wissen etwas darüber.«

»Sie kennen den Häusermakler Jules Sarwine?«

»Den weißhaarigen Knaben mit den dicken Zigarren? Natürlich kennen wir ihn, aber ich sah ihn nur ein- oder zweimal, und Sandra kennt ihn überhaupt nur per Telefon. Nicht wahr, Sandra?«

»Ja, ich habe Mr. Sarwine nie gesehen«, sagte das Mädchen hastig. »Er war nie hier im Büro.«

Ich mußte einsehen, daß mit diesem Clown Balfield und dem Girl wenig anzufangen war.

»Sollte Lewis Stuard von der Reise zurückkommen oder sollte er sich telefonisch melden, so sagen Sie ihm, daß das FBI ihn zu sprechen wünscht. Sagen Sie es ihm nachdrücklich! Wenn er sich nicht von selbst melcjet, könnten wir auf die Idee kommen, ihn suchen zu lassen.«

Balfield preßte wie in übergroßem Schrecken die Hände gegen die Herzgegend.

»Nehmen Sie uns nicht die Milchkuh weg, von der wir leben!« schrie er.

Ich ging zur Tür. Als ich die Klinke in der Hand hielt, fiel mir noch etwas ein. Ich wandte mich um.

»Ist vor mir schon einmal ein G-man bei Ihnen gewesen?«

»Nein«, sagte Balfield.

Ich sah das Mädchen fragend an.

»Nein«, antwortete auch Sandra Leweil.

»Verstehen wir uns nicht falsch. Der Mann hat sicherlich nicht gesagt, daß er zum FBI gehört. Er nannte sich Allan Surth, und wenn er hier war, dann hat er Ihnen Fragen gestellt, die mit den Käufen in Hunts-Point zusammenhingen.«

»Ich kann mich auf einen Allan Surth nicht besinnen«, antwortete Stuards Neffe steif und ohne jede Schauspielerei.

Wieder traf mein Blick das Mädchen.

»Nein«, sagte sie, und sie sagte es sehr leise.

Balfield fiel in sein übliches Gehabe zurück.

»Lassen Sie mich Ihnen die Tür öffnen, G-man!« rief er. »Lassen Sie einen gewöhnlichen Sterblichen sich vor Ihnen verneigen.«

Mit den geschmeidigen Bewegungen einer Katze schlängelte er sich an mir vorbei, nahm mir die Klinke aus der Hand und riß die Tür auf. Er versank in einer tiefen Verbeugung, aus der heraus er murmelte:

»Beehren Sie uns bald wieder!«

Ich sah seine Hand auf der Klinke. Sie war groß, ausgeprägt und knochig, die Gelenke waren ungewöhnlich stark: eine Hand, die wenig zu seiner schmalen Figur paßte, eine Hand, die brutal und gefährlich aussah.

***

Eine halbe Stunde vor fünf Uhr stand ich vor dem Eingang zur Steel-Manufaetory, in der John Raven arbeitete.

Eine Viertelstunde später heulte die Sirene zum Schichtschluß. Die Arbeiter und Angestellten kamen aus dem Tor. Ich hielt nach Raven Ausschau, aber ich entdeckte ihn nicht.

Als die letzten Leute das Fabrikgelände verlassen hatten, wandte ich mich an den Pförtner.

»Ich vermisse John Raven. Arbeitet er länger?«

»Ist fast eine Stunde her, daß er abgeholt wurde!«

»Abgeholt? Von wem?«

Der Pförtner senkte den Blick.

»Ich… ich habe sie, nicht genau gesehen. Es waren mehrere Männer. Ich…«

Der Pförtner senkte den Blick.

Ich verlor keine Zeit damit, dem Mann die Namen zu entreißen. Mit ziemlicher Fahrt sauste ich ab und knapp zehn Minuten später stand ich vor der Tür von »Nummer hundert«. In der Kaschemme dröhnte eine Music-Box, obwohl sich außer dem Wirt niemand in dem Laden befand.

Hodson kam, so schnell er es vermochte, hinter der Theke hervor.

»Keiner hier, G-man!« Er mußte brüllen, um sich gegen die heulende Music-Box verständlich zu machen.

Ich ging auf den wuchtigen Sailor zu.

»Wo ist Lescort?«

Er zog den Kopf tief in die Schultern. Seine schweren Hände ballten sich zu Fäusten, »Nicht hier!« grunzte er.

Der dröhnende Twist brach ab. Die Platte war abgelaufen. In den wenigen Sekunden, bis die Automatik eine neue Platte auf den Teller gelegt hatte, hörte ich das Stöhnen eines Menschen.

»Aus dem Weg, Sailor!«

»Scher dich ’raus, G-man!« brüllte er.

Der Lautsprecher heulte die ersten Töne der Schallplatte heraus.

Hodson besaß so wenig Gehirn, daß er mit mir anband.

Er rannte in meinen linken Haken hinein. Er schoß trotzdem seine Faust ab. Ich tauchte unter dem Hieb weg, ließ die Finger vom Griff meiner Kanone und riß von unten einen rechten Haken hoch, der an Hodsons Kinn explodierte und den schweren Burschen zwei, drei Schritte zurückwarf. Er riß ein Messer aus der Tasche.

Ich ließ ihm keine Zeit. Ich ging ihm nach und fightete ihn aus. Das Ende kam, als er unter der Wucht einer ganzen Serie rücklings in die Music-Box fiel.

Glas und Schallplatten zerklirrten.

Mit drei Schritten war ich bei der Doppeltür.

»Aufmachen!« schrie ich und warf mich dagegen.

Die Tür gab so leicht nach, daß ich um ein Haar gestürzt wäre. Sie war nicht abgeschlossen.

Wie ein Tornado schoß ich in den Raum, fing mich und stand.

Der ganze Verein war versammelt. Harry Lescort, der nervös an der Unterlippe kaute; Richard Warren, der mich aus seinen blauen und kalten Augen ansah und dessen Zähne in einem verkrampften Lächeln schimmerten; Pal Luck, der Messerstecher, die Hand schon in der Tasche; Reff Whole, das starke Kinn vorgeschoben, und schließlich Ed Purber, dessen knochiges Gesicht zu einer grinsenden Grimasse erstarrt war.

Zwischen ihnen aber, vor den Füßen des Billardtisches, lag Raven.

Ich zögerte nicht länger. Die 38er erschien in meiner Hand wie hineingezaubert.

Die Gangster rührten sich nicht.

John Raven bewegte sich. Er stützte sich auf die Hände und hob das Gesicht.

Sie hatten ihn schwer zusammengeschlagen. Blut sickerte aus mehreren Platzwunden.

Er griff nach der Kante des Billards und zog sich hoch. Mit dem Handrücken wischte er sich über das Gesicht.

Richard Warren bewegte sich auf den Mann zu.

»Bleib stehen, Warren!« Ich richtete die Pistolenmündung auf ihn.

»Laß mich ihm doch helfen, G-man!« sagte er höhnisch.

Raven kam ohne ihn hoch. Er hielt sich am Billard fest, schüttelte zwei-, dreimal den Kopf und sagte dann leise:

»Ich möchte jetzt nach Hause!«

»Raven, ich werde den ganzen Verein festnehmen, wenn Sie bereit sind, als Zeuge gegen die Männer auszusagen.«

Lescort hielt den Atem an, Lucks Gesicht schien noch fahler zu werden, Whole ballte die Fäuste so fest, daß die Knöchel knackten, und auf Warrens Gesicht erlosch das Lächeln.

Raven sah mich an. Trotz der Entstellungen in seinem Gesicht war der Blick seiner Augen klar.

»Ich habe keine Aussagen zu machen«, sagte er. »Es ist nichts passiert.«

Lescort stieß die angehaltene Luft so heftig aus, daß es wie ein Pfeifen klang. Whole lachte kurz und bellend auf, brach aber sofort wieder ab. Richard Warren lächelte wieder.

»Ihr Gesicht beweist, was passiert ist!« rief ich. »Raven, Sie können die Gangster hinter Gitter bringen.«

»Für wie lange?« fragte er und jetzt lag Hohn in seiner Stimme. »Zu welchen Strafen verurteilt ein Gericht die Beteiligten an einer Schlägerei? Zu drei Wochen? Zehn Tagen? Oder nur zu zwanzig Dollar Geldstrafe?«

»Das war keine simple Schlägerei, Raven! Sie sind gewaltsam hergebracht worden. Sie wurden zusammengeschlagen, und Sie wurden erpreßt. Das kann Lescort und seine Kumpane für Jahre hinter Gitter bringen!«

Er dachte einen Augenblick lang nach, schüttelte dann den Kopf. »Zwecklos, G-man. Sie werden es nicht schaffen.«

»Das wird sich vor dem Richter herausstellen«, erklärte ich grimmig. »Lescort, Warren, Luck, Whole, Purber, ich erkläre euch für…«

Es war Raven, der mich unterbrach.

»G-man, ich hatte keine Schlägerei«, sagte er ruhig. »Ich wurde nicht geschlagen. Ich hatte nur einen Unfall und schrammte mir dabei das Gesicht. So werde ich vor dem Gericht aussagen.«

»Ich habe Sie bis heute nicht für einen Feigling gehalten, John Raven. Jetzt halte ich Sie dafür.«

»Kann ich jetzt gehen?« fragte er.

Ich machte eine Kopfbewegung zur Tür. Mit langen, etwas schwankenden Schritten ging er an mir vorbei und verließ den Raum.

Ich schob die 38er in die Halfter zurück.

Jetzt grinsten sie alle, von Lescort bis zu Ed Purber.

»Du wirst noch einige Partien verlieren, G-man«, sagte Richard Warren.

Ich drehte mich um und verließ das Hinterzimmer. Rug Hodson stand neben den Trümmern der Music-Box und hielt sich das Kinn. Haßerfüllt starrte er mir nach.

Ich begann, den Hunts-Point-Bezirk zu durchstreifen. Tagelang trieb ich mich in den düsteren sonnenlosen Straßen, an den Piers des Eastriver-Ufers, auf dem Gelände des Verschiebebahnhofes herum.

Es war mir klar, daß ich wieder am Anfang stand. Die Mauer des Schweigens, die Lescort mit Terror aufgerichtet hatte, schützte die Gangster. Es gab nur einen Mann, der das Schweigen brechen würde, wenn ich ihn fassen konnte: der Mörder Allan Surths.

Weder Lescort noch einer seiner Gangster hatten diesen Mord begangen. Ihre Alibis waren einwandfrei. Sie waren genau nachgeprüft worden, und es sprach alles dafür, daß es echte, nicht nur gestellte oder erpreßte Alibis waren. Surth war also von einem anderen ermordet worden, von einem Killer, den Lescort für diesen Mord gekauft hatte. Wenn ich diesen Mann finden konnte, dann machte ich nicht nur Alla'ns Mörder dingfest, sondern ich konnte auch Lescort und seine Gang vor Gericht bringen.

Ich wurde das Gefühl nicht los, daß Allans Mörder sich noch im Bezirk aufhielt. Nichts ist gefährlicher für einen Gangster, als sich einen Killer zu kaufen. In neun von zehn Fällen wird er ihn nicht mehr los.

Ich ging durch die Straßen und sah mich um. Ich ging hin und wieder in eine Kneipe oder einen Drugstore und versuchte, mit den Leuten ins Gespräch zu kommen. Ich suchte nach einem Hinweis, nach einem Hinweis auf den Mann, der Allan Surths Mörder sein konnte.

Im Grunde genommen wartete ich auf nichts anderes als auf einen glücklichen Zufall. Wenn Sie jemals in einer Lotterie gespielt haben, dann wissen Sie, wie selten glückliche Zufälle sind.

Ich war auf diesen Wegen durch Hunts-Point nie allein. Immer schlich einer von Lescorts Leuten mir nach. Mal war es Pal Luck, mal Reff Whole oder Ed Purber, ein- oder zweimal auch Warren und Lescort selbst. Sie machten keinen Hehl daraus, daß sie mir ständig auf den Fersen saßen. Harry Lescort wollte über jeden meiner Schritte informiert sein.

Es geschah sechs Tage nach der Szene mit John Raven in »Nummer hundert«. Ich ging durch die Coster Street. Pal Luck, der Messerspezialist mit dem fahlen Gesicht, schlenderte in zwanzig Schritt Abstand hinter mir her.

Die Coster Street sah nicht anders aus als die Truxton oder die Oak-Point-Street; eine lichtlose Wohnstraße mit alten häßlichen Mietskasernen, kleinen düsteren Geschäften in den Erdgeschossen, schmutzigen Bürgersteigen und Fahrbahnen.

Ich betrat eine kleine Espresso-Bar und ließ mir von dem Italiener hinter der Theke einen Kaffee machen. Während er an der Kaffeemaschine hantierte, sah ich mich in dem Laden um.

Am anderen Ende der Theke stand ein Mann, der einen Orangen-Drink schlürfte. Er hatte ein scharfgeschnittenes Indianergesicht und kleine stechende Augen.

Er musterte mich mit einem Drillbohrerblick und wandte sich dann wieder seinem Drink zu.

Der Italiener stellte die Kaffeetasse vor mich hin. Ich begann ein Gespräch mit ihm. Obwohl sein Englisch miserabel war, redeten wir eine ganze Zeitlang miteinander, und ich versuchte, ihn auszuholen.

Der Mann mit dem Indiandergesicht mischte sich nicht in unser Gespräch, aber ich merkte, daß er gut zuhörte.

Offenbar wurde Pal Luck draußen die Zeit zu lang, denn nach einer halben Stunde kam er in die Espresso-Bar.

Er grinste mich an.

»Was dagegen, wenn ich einen Kaffee trinke?« fragte er.

Im gleichen Augenblick fiel sein Blick auf das Indianergesicht. Sein Grinsen erlosch wie ausgeknipst.

Ich sah den anderen an. Der Mann lächelte dünn.

»Zahlen«, sagte er.

Der Italiener ging zu ihm.

»Ein Dollar, zehn Cent!«

Der Indianergesichtige warf die Münzen auf die Theke, schob den Hut zurecht und verließ die Kneipe. Als er an Pal Luck vorbeikam, hob er die linke Hand. Es sah aus wie ein Gruß, aber Luck reagierte nicht.

»Wollen Sie Kaffee?« fragte der Barbesitzer den Lescort-Mann.

»Ja«, antwortete Luck, dann verbesserte er sich: »Nein, gib mir ’nen Whisky.«

»Kennst du den Mann, der gerade ging?« fragte ich.

Luck kippte den Whisky hinunter.

»Nein«, stieß er hervor.

»Kennen Sie ihn?« wandte ich mich an den Italiener.

Er zuckte die Schultern.

»Weiß nicht seinen Namen. Kommt jeden Tag her! Nimmt immer einen Soft-Drink, nie Alkohol!«

Ich bezahlte den Kaffee und verließ die Bar.

Der Mann mit dem Indianergesicht war nicht mehr zu sehen. Entweder mußte er, sobald er die Straße erreicht hatte, sehr schnell gegangen sein, oder er war in einem der Häuser verschwunden.

Ich ging die Coster Street hinauf bis zur nächsten Kreuzung. Als ich mich umdrehte, sah ich, daß Pal Luck mir nicht mehr folgte.

Ich betrat das nächste Haus und klingelte an der ersten besten Tür.

Eine dickliche Frau öffnete.

Ich hielt eine kleine Rede.

»Entschuldigen Sie die Störung, Madam. Ich verkaufte vor zehn Minuten einem Gentleman in Luigis Espresso-Bar eine Uhr, die dreißig Dollar kostete. Er zahlte mit einem Fünfziger, aber ich gab ihm versehentlich nur zehn Dollar heraus. Ich möchte keine Schwierigkeiten bekommen und ihm die zehn Dollar bringen, aber ich weiß seinen Namen nicht. Er sieht so aus…« Ich beschrieb Aussehen und Kleidung des Indianergesichtes.

»Wohnt er in diesem Haus?«

Die Frau dachte angestrengt nach.

»Ich kenne ihn nicht«, sagte sie schließlich, »aber fragen Sie in der dritten Etage bei Snyders. Sie haben Untermieter. Vielleicht gehört er zu ihnen.«

Ich fragte Snyders. Ich klingelte an den Türen von drei Dutzend Familien, und ich erzählte drei Dutzend Mal die Geschichte von dem falsch gewechselten Fünfzig-Dollar-Schein. Niemand kannte das Indianergesicht, aber als ich am Nachmittag die Suche vorläufig aufsteckte, fiel mir in einigen Schritten Entfernung ein schwarzer Mercury auf. Obwohl der Wagen stand, lief der Motor.

Ich steuerte direkt auf den Schlitten zu. Die Windschutzscheibe spiegelte, und ich konnte das Gesicht des Mannes hinter dem Steuer nicht erkennen.

Der Wagen fuhr an, als ich auf vier oder fünf Schritte heran war. Als er seitlich an mir vorbeiglitt, sah ich Harry Lescort hinter dem Steuer und Richard Warren auf dem Beifahrersitz. Beide blickten stur geradeaus und taten, als hätten sie mich nicht bemerkt.

Ich blickte dem Mercury nach und pfiff leise vor mich hin. Irgendwie schien es Lescort wenig zu gefallen, daß ich in der Coster Street herumlief. Ich dachte daran, daß Pal Luck nach der Begegnung in der Espresso-Bar verschwunden war, und die Tatsache, daß jetzt sein Chef und der erste Gehilfe hier auf kreuzten, bewies, daß Luck sie informiert hatte.

Ich fuhr ins FBI-Hauptquartier und ging ins Archiv.

»Hör zu«, sagte ich zu dem Archivleiter. »Ich muß feststellen, ob wir irgend etwas über einen Mann wissen, der ein scharfgeschnittenes, fast indianerhaftes Gesicht hat, sechs Fuß groß ist und Orangen-Drinks bevorzugt.«

Der Kollege seufzte.

»Das gibt eine lange Suche, Jerry. Setz dich in den Vorführraum. Ich lasse dir gleich eine erste Auswahl aus unserer Kollektion zeigen.«

Stunde um Stunde erschienen auf der Leinwand die Bilder von Ganoven jeder Größenordnung. Um elf Uhr nahm ich den Hörer von dem Telefon, das den Vorführraum und das Archiv miteinander verbindet.

»Ich habe ihn auf der Leinwand«, sagte ich. »Seine Nummer ist B 146 83.« Der Archivleiter brachte die Akte.

Auf dem ersten Blatt klebten die Bilder des Indianergesichtes. Darunter stand der Name:

Roger Scash, gesucht wegen zweifachen Mordes vom Staate Illinois.

Ich tippte auf das Bild.

»Der Junge ist in New York, und ich weiß ungefähr, wo er sich aufhält.«

»Startest du eine Großaktion, Jerry?«

»Erst, wenn ich seinen Aufenthaltsort genau kenne.«

***

Ich betrat die kleine Espresso-Bar am anderen Morgen kurz vor zehn Uhr.

Der Italiener stand nicht hinter der Theke. Auch sonst befand sich niemand in dem Laden.

Ich schlug mit der flachen Hand auf den Thekentisch.

»Hallo!« rief ich. »Bedienung!«

Die Wand hinter der Theke war mit einem nicht sehr großen Flaschenregal zugebaut. In der Mitte des Regals befand sich eine normale Tür, die wahrscheinlich zur Wohnung des Barbesitzers führte. Diese Tür öffnete sich jetzt. Ich sah mich dem Indianergesicht gegenüber, ihm und einer großkalibrigen Pistole.

Sein Gesicht war völlig unbewegt.

»Dir riecht man den Polizisten zehn Meilen gegen den Wind an«, sagte er. »Ich dachte mir, daß du wiederkommen würdest. Besser, ich schicke dich zur Hölle, bevor du deinen Leuten erzählst, daß du hier ein Gesicht gesehen hast, das dir nicht gefällt.«

Ich nahm langsam die Arme hoch, aber nur bis in Brusthöhe.

»Schon zu spät, Roger Scash. Ich habe es schon erzählt.«

Er preßte die strichschmalen Lippen noch fester aufeinander, als ich seinen Namen nannte.

»Gute Reise, G-man!« zischte er.

Ich ließ mich nach vorn fallen. Es war nur eine kleine Chance, aber die Theke war die einzige Deckung, die es zwischen Scash und mir gab.

Ich krachte zwischen die Barstühle. Scashs schwere Pistole dröhnte wie eine Haubitze.

Ich rollte mich um die eigene Achse, fegte noch zwei oder drei Barstühle zur Seite und bekam endlich die 38er in die Hand.

Mit der linken Hand packte ich einen der umgefallenen Barhocker und schleuderte ihn empor.

Scash feuerte. Ich zog die Knie an und schnellte mich hoch. Ich wußte, daß uns kaum eine Körperlänge trennen würde, wenn ich auftauchte, aber ich sah nicht Scashs Gesicht, sondern seinen Rücken. Er war im Begriff, durch die Tür zu fliehen.

»Kanone weg!« schrie ich. »Pfoten hoch!«

In der Tür wirbelte der Killer herum. Seine Waffe und meine 38er krachten gleichzeitig. Ich spürte den heißen Luftzug der Kugel an meiner Schläfe.

Durch Scashs Körper ging ein Schlag, als habe ihn eine unsichtbare Faust getroffen, aber er fiel nicht. Ein Sprung brachte ihn hinter die Tür; ein Fußtritt schmetterte die Tür ins Schloß. Ich packte die Brüstung der Theke, um über sie hinwegzuflanken, aber ich stieß mich zu hastig ab. Die Flanke mißglückte. Ich krachte mit der Breitseite auf den Thekentisch, fegte eine Serie Tassen und Gläser hinunter, blieb mit den Füßen an der Kaffeemaschine hängen und stürzte — Kopf voran — auf der anderen Seite zwischen Theke und Flaschenregal zu Boden.

Ich sprang auf, preßte den Rücken gegen das Flaschenregal und griff aus der Deckung nach der Klinke. Ich drückte sie herunter, aber vergeblich versuchte ich, die Tür aufzustoßen. Der Killer hatte Nerven genug besessen, den Schlüssel im Schloß zu drehen.

Ich packte eine Flasche aus dem Regal und feuerte sie gegen die Tür. Von der anderen Seite antwortete kein Schuß.

Ich warf mich mit aller Kraft gegen die Tür. Sie bebte in den Angeln, aber sie gab nicht nach. Der enge Raum zwischen Theke und Wand erlaubte mir keinen Anlauf.

Ich stemmte den Rücken gegen die Theke und trat mit aller Kraft gegen dje Füllung. Das Holz krachte. Dennoch mußte ich vier-, fünfmal zutreten, bis ein Brett aus der Füllung brach. Ich griff durch die entstandene Öffnung, fand keinen Schlüssel, aber einen vorgeschobenen Eisenriegel, stieß ihn zurück und hatte den Weg frei.

Ich lief in einen schmalen Gang, der auf jeder Seite zwei Türen hatte, die geschlossen waren.

Ich stieß die erste Tür links auf. Der Raum war als Schlafzimmer eingerichtet. Niemand befand sich darin.

Die zweite Tür! Das Zimmer diente offenbar als Küche. Vor dem Herd lag der Italiener zusammengekrümmt.

Ich drehte ihn auf den Rücken. Blut sickerte aus einer Platzwunde auf der Stirn. Ich legte einen Finger an seine Halsschlagader. Der Mann lebte.

Vorsichtig ließ ich ihn zurückgleiten.

Das Fenster stand offen. Es führte in einen engen rechteckigen Hof.

Als ich die Hände auf die Fensterbank stützte, um hinauszuspringen, fühlte ich klebrige Feuchtigkeit an den Handflächen. Es war Blut, und ich sah, daß nicht nur die Fensterbank Blutspuren aufwies, sondern daß auch das graue Pflaster des Hofes rote Flecken zeigte.

Ich folgte der grausigen Fährte. Sie führte zur- Mauer, die den Hof vom Nachbargelände trennte. Sie führte von dort weiter durch eine Toreinfahrt bis zur Straße auf der anderen Seite des Häuserblocks. Dort, am Straßenrand, hörte die Fährte auf. Es war eindeutig, daß ein Wagen Roger Scash aufgenommen hatte.

Ich ging den Weg der blutigen Spur zurück.

In der Küche knieten zwei Männer neben dem Italiener. Sie schraken zusammen, als ich durch das Fenster stieg.

»Schon in Ordnung!« beruhigte ich sie. »Haben Sie einen Arzt angerufen?«

»Nein«, antwortete einer von ihnen. »Wir hörten die Schüsse und kamen erst gerade…«

»Bewegen Sie ihn nicht, bis der Arzt kommt.«

Ich ging in die Bar. Zwei Dutzend Leute drängten sich am Eingang. Sie wichen vor mir zurück.

Das Telefon hatte die Schlacht überstanden. Ich rief den FBI an und ließ mich mit dem Einsatzleiter verbinden.

»Organisiert eine Razzia in Hunts-Point! Sperrt den ganzen Bezirk. Der Mann heißt Roger Scash. Er ist Allan Surths Mörder. Ich habe ihn verwundet.«

***

Die Sirenen der Streifenwagen heulten durch die Straßen. Überall standen Polizisten in Uniform. Kriminalbeamte in Zivil und G-men gingen in die Häuser befragten die Bewohner, durchsuchten die Mietskasernen vom Keller bis zum Dach.

Phil gehörte zu den ersten Kollegen, die aufkreuzten.

»Glück gehabt, Jerry!«

Ich zog ihn zu dem Wagen, mit dem er gekommen war.

»Fahre mich zu ›Nummer hundert‹. Das hier erledigen unsere Leute und die Cops. Ich will Harry Lescort sehen.«

Zweimal war ich in der Kaschemme gewesen, und immer hatte ich nur Lescort und die Männer seiner Gang dort getroffen.

Heute scholl uns der Lärm von Stimmen schon bis auf die Straße entgegen. Als wir eintraten, fanden wir mehr als ein Dutzend Männer, die genug Drinks zu sich genommen hatten, um lustig zu sein. Keiner von ihnen gehörte zum Lescort-Verein. Einige trugen die Uniform der Angestellten der Railway des Verschiebebahnhofes, andere die Overalls der Schauerleute vom Eastriver-Hafen.

Harry Lescort, Richard Warren und alle anderen, von Pal Luck bis zu Ed Purber, saßen an einem der großen runden Tische, und der Sailor stand hinter der Theke und hantierte mit Flaschen und Gläsern.

Die lachenden und lärmenden Männer verstummten, als wir eintraten. Ich war sicher, daß keiner von ihnen an den Lescort-Verbrechen beteiligt war, aber sie alle spürten die gespannte Atmosphäre, die schlagartig bei unserm Eintritt entstand.

Phil und ich gingen zum Tisch der Gang.

Es war genau wie bei meinem ersten Auftritt in »Nummer hundert«.

Sie legten die Karten hin, die sie in den Händen hielten. Lescort bemühte sich eisern, Haltung zu bewahren, aber er verriet seine Nervosität, als er ein Glas vom Tisch stieß.

»Daß G-men oder Polizisten heute hier aufkreuzen, damit hast du gerechnet, Lescort«, sagte ich, »und du hast vorgesorgt.« Ich wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Männer an der Theke. »Aber ich wette, daß du nicht damit gerechnet hast, mich jemals wieder auf meinen eigenen Füßen stehen zu sehen.«

»Du sprichst in Rätseln, G-man«, antwortete er. Es fiel ihm schwer, seine Stimme in der Gewalt zu behalten. »Roger Scash hat vorbeigeschossen.« In seinem Gesicht zuckte es, als er den Namen hörte.

»Immer noch Rätsel!« stieß er hervor. »Aber ich schoß nicht vorbei!«

Er schwieg. Richard Warrens blaue Augen verengten sich zu Schlitzen.

»Er starb nicht an meiner Kugel, Lescort. Wir werden ihn finden. Die Ärzte werden ihn zusammenflicken, und dann wird er reden. Was wird aus dir und deinen Leuten, wenn er redet?«

Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Phil neben mir langsam die Hand hob bis in die Höhe des Jackenausschnittes. Auch ich hatte das Gefühl, als könnte der Tanz jeden Augenblick losbrechen.

Lescort lehnte sich auf seinem Stuhl weit zurück, knöpfte die Jacke auf und schob sie so weit auseinander, daß ich sehen konnte, daß er keine Pistole in der Achselhöhle trug.

»Alles, was ich aus deinem Gerede entnehmen kann, ist, daß du mich hochnehmen möchtest, mich und alle, die hier am Tisch sitzen«, sagte er gelassen. »Also los, G-man! ’raus mit den Handschellen.« Er streckte mir die Hände aneinandergelegt über den Tisch entgegen. »Keine Hemmungen, G-man! Warum solltest du nicht ein Dutzend Männer verhaften, die am frühen Morgen schon einen Drink nehmen. Ein schreckliches Verbrechen! Die Prohibition ist ja erst seit dreißig Jahren aufgehoben. Vielleicht hast du noch nichts davon gehört.«

Er lachte, aber nur Richard Warren stimmte in sein Gelächter mit ein. Die anderen blieben stumm.

Ich vertrage Scherze schlecht, wenn es sich um Mord handelt.

»Steh auf, Lescort!« schnauzte ich den Gang-Chef an.

Sein Gelächter brach ab. Langsam erhob er sich aus seinem Stuhl.

»Komm her!«

Er zögerte.

»Komm her!«

Er stieß seinen Stuhl um und kam langsam auf mich zu. In zwei Schritten Entfernung blieb er stehen.

»Näher!«

Er gehorchte, obwohl sein Gesicht vor Wut kreidebleich war. Er stand so nahe vor mir, daß ich sein Rasierwasser riechen konnte. Unsere Blicke bohrten sich ineinander.

»Luck, steh auf!« befahl ich.

Der fahlgesichtige Messerheld erhob sich langsam.

»Komm her!«

Gehorsam näherte er sich, bis er nahe wie sein Chef vor mir stand.

»Du erkanntest gestern in dem Mann an der Theke der Espresso-Bar Roger Scash. Du wußtest, daß Scash für Lescort den Mord an dem G-man ausgeführt hat, aber Scash wußte nicht, daß ich auch zum FBI gehöre. Du riefst sofort Lescort an. Ist das richtig?«

»Nein!« schrie Lescort.

»Shut up! Ich frage Luck!«

»N… nein«, stotterte der Gangster.

»Du kommst mit deinen Lügen nicht durch. Ich sah, daß er dich grüßte. Du kanntest ihn!«

Luck würgte die Antwort geradezu heraus.

»Mag sein, daß ich ihn mal gesehen habe, daß wir irgendwo einen Drink an derselben Theke nahmen, aber ich weiß seinen Namen nicht, und ich erinnere mich auch nicht…«

Ich merkte, daß Luck auf die Fragen vorbereitet worden war.

Seine nächste Antwort bestätigte die Vermutung.

»Warum hast du es nach der Begegnung mit Scash aufgegeben, mir zu folgen?«

»Ich hatte einfach keine Lust mehr«, antwortete er.

Lescort bekam Oberwasser, als Luck seine Rolle leidlich spielte.

»Schluß, G-man!« schrie er. »Ich habe es satt, von dir wie ein Mörder behandelt zu werden. Der Henker mag wissen, mit wem du zusammengerasselt bist, oder wer dir das Lebenslicht auszublasen versuchte. Von uns war es jedenfalls keiner. Wir sitzen seit neun Uhr hier und haben uns nicht vom Fleck bewegt. Wenn du uns nicht glauben willst, dann frage die Männer an der Theke.«

Er drehte sich mit einem Ruck auf dem Absatz um, ging zu seinem Stuhl zurück und setzte sich. Er nahm das Glas, das vor Warren stand, und goß den Inhalt mit einem Ruck hinunter.

Ich wandte mich zur Theke um. Die Männer sahen unsicher vor sich hin.

Ich gab einem Grauhaarigen in Eisenbahneruniform ein Zeichen, zu mir zu kommen.

Der Mann schien nicht betrunken zu sein, und er machte einen vernünftigen Eindruck.

»Sagen Sie mir Ihren Namen, bitte!«

»Joel Smith.«

»Sie haben Lescorts Aussage gehört. Können Sie die Wahrheit seiner Worte bestätigen?«

»Ich kam erst um neun Uhr herein«, antwortete Smith bedächtig, »aber für die Zeit ab neun Uhr kann ich bestätigen, daß Harry Lescort den Raum nicht verlassen hat. — Auch keiner von den anderen.«

»Wer bezahlt Ihre Drinks?« fragte ich.

»Rug Hodson hält uns frei. Er sagte, daß wir nichts zu bezahlen brauchten. Er feiere heute ein Fest.«

»Wurden Sie herbestellt?«

»Nein, ich kam auf dem Heimweg von der Nachtschicht vorbei. Die Tür stand offen. Einige Leute lachten schon an der Theke. Ich sah hinein und wurde aufgefordert, mitzuhalten.«

»Smith, es handelt sich um Mord. Wenn Ihre Aussage falsch ist, werden Sie wegen Beihilfe zur Rechenschaft gezogen.«

Er schüttelte den grauhaarigen Kopf. »Sie ist nicht falsch. Alle anderen können sie bestätigen.«

»Das ist richtig!« riefen die Männer an der Theke im Chor. »Sie waren alle hier. Keiner ist fortgegangen.«

Ich wußte, daß die Männer die Wahrheit sagten. Selbst Lescort würde es nicht wagen, ein Dutzend Männer zu einer falschen Alibiaussage zu zwingen. Die Gefahr, daß einer von ihnen umfiel, war zu groß. Die Gangster saßen also tatsächlich seit Stunden in »Nummer hundert«. Wer aber hatte das Auto gefahren, in dem Scash geflohen war? Obwohl die Möglichkeit bestand, daß Scash den Wagen selbst gesteuert hatte, wurde ich das Gefühl nicht los, daß irgendwer auf ihn gewartet hatte. Außerdem war es klar, daß sie ein anderes Versteck für den Killer vorbereitet hatten. Wo immer Roger Scash in der Nähe der Espresso-Bar gehaust haben mochte, er wäre auch bei einem gelungenen Mord nicht in denselben Schlupfwinkel zurückgekehrt.

»Ist Lescort ans Telefon gerufen worden?« fragte ich laut.

Zunächst antwortete niemand. Dann sagte Joel Smith:

»Nein, aber einmal läutete das Telefon. Hodson nahm den Hörer ab.«

»Wann war das?«

»Zehn Minuten oder eine Viertelstunde, bevor Sie kamen, Mr. G-man!« Smith warf an mir vorbei einen unsicheren Blick in Lescorts Richtung.

»Gab Hodson Lescort irgendein Zeichen?«

»Ich habe nichts derartiges beobachtet.«

»Danke Ihnen, Mr. Smith!« sagte ich knapp. »Komm, Phil!«

Immer noch war Harry Lescort unangreifbar für mich. Es hatte keinen Sinn, ihn und seine Bande für vierundzwanzig Stunden festzusetzen, um sie dann wieder laufenlassen zu müssen.

Wir verließen »Nummer hundert«. Hodsons dröhnende Stimme scholl uns nach:

»’ran, Jungens! Jetzt mache ich eine ganz besondere Flasche auf! Habt ihr das Gesicht von dem G-man gesehen? Sah er nicht aus wie ’ne Katze, die in einen Hagelschauer geraten ist?«

Phils Wagen stand einige Schritte von »Nummer hundert« entfernt. Als wir hingingen, kam uns mit eiligen, trippelnden Schritten ein weißhaariger Mann mit einer großen braunen Aktentasche entgegen.

»Guten Morgen, Mr. G-man«, sagte Jules Sarwine, der Häusermakler. »Ist Lescort in ›Nummer hundert‹?«

Ich nickte grimmig.

»Haben Sie das passende Landhaus für ihn gefunden?«

Er hob di,e Aktentasche.

»Ich habe eine kleine Auswahl bei mir!«

»Bringen Sie das Geschäft unter Dach und Fach«, knurrte ich. »Streichen Sie Ihre Provision ein, solange es noch geht.«

Der Makler zuckte die runden Schultern.

»Sie sagten schon, daß Sie Lescort für einen Gangster halten, und ich erklärte Ihnen, daß mich das alles nichts angeht, solange ich auf legalem Wege Häuser und Grundstücke kaufen und verkaufen kann. — Guten Morgen, Mr. Cotton!«

»Augenblick noch, Sarwine! Hat sich dieser Lewis Stuard noch nicht bei Ihnen gemeldet?«

»Er hat noch nichts von sich hören lassen. Ich bin auch nicht mehr sehr verlegen darum. Die Duchman-Fabrik ist seit dem Brand so gut wie nichts mehr wert. Stuard wird sie sicherlich nicht übernehmen wollen.«

Er nickte uns zu und strebte zum Eingang von »Nummer hundert«.

***

Erst als die Dunkelheit hereinbrach, stellten wir die Razzia in Hunts-Point ein. Sie war ergebnislos geblieben. Roger Scash war von der Bildfläche verschwunden.

Es stand fest, daß er der Mörder Allan Surths war. Ein Vergleich der Kugeln, die er auf mich verfeuert hatte, mit denen, die Surth niedergestreckt hatten, bewies es.

Ferner bewiesen die Blutspuren, daß ich den Killer ziemlich hart erwischt haben mußte.- Ein angeschossener Mann, den die Polizei sucht, befindet sich in höchster Gefahr. Er braucht einen Arzt, und er riskiert es, gefaßt zu werden, wenn er ihn aufsucht. Ich veranlaßte, daß allen Ärzten New Yorks eine Warnung erteilt wurde.

Die Cops, die G-men und Phil verließen Hunts-Point. Ich ging zurück zu meinem Zimmer in der Barry Street.

Ich kam an »Nummer hundert« vorbei. Es war still in der Kaschemme und vor dem Eingang war das Rollgitter heruntergelassen.

Als ich das Haus in der Barry Street erreichte, stand auf der anderen Straßenseite der knochige Ed Purber.

Sie hatten also meine Überwachung wieder aufgenommen. Ich grinste ein wenig bei dem Gedanken, daß sie nichts anderes tun konnten, als mich im Auge zu behalten, wenn es ihnen schon nicht gelang, mich zu beseitigen.

Müde genug war ich, um mich sofort ins Bett zu legen. Ich ergriff nur zwei Vorsichtsmaßnahmen. Ich verriegelte die Tür und legte die 38er griffbereit. Im Handumdrehen schlief ich ein.

Als ich wach wurde, schimmerte das graue Licht des frühen Morgens durch das Fenster. Erst als das Telefon wieder schrillte, wurde mir klar, daß ich von seinem Läuten geweckt worden war.

Ich nahm den Hörer ab.

»Hallo, Jerry!« hörte ich Phils Stimme. »Steig in die Hosen! Da ist ’ne Sache in Elmhurst passiert, die dich angeht. Ich hole dich in zehn Minuten ab.«

Als ich kaum auf der Straße stand, stoppte schon ein Dienstwagen des FBI neben mir. Phil saß hinter dem Steuer, nicht rasiert, ohne Krawatte, den Kragen des Hemdes offen.

»Es passierte auf dem Junction Boulevard«, erklärte er, während er den Wagen wieder auf Touren brachte. »Das Brooklyn-Dezernat der Mordkommission ist schon am Tatort.«

In wenigen Worten unterrichtete er mich über das, was geschehen war, soviel er selbst darüber wußte. — Der Junction Boulevard führt durch Ost-Brooklyn auf den La-Guardia-Flughafen zu, eine große, mehrspurige Straße, die von einer doppelten Kette von Bogenlampen nachts taghell beleuchtet wird.

Cops sperrten den Boulevard zwischen der 60. und 58. Straße und leiteten den Frühverkehr um. Auf dem abgesperrten Teil standen Streifenwagen und die Fahrzeuge der Mordkommission.

Phil fuhr durch die Sperre, stoppte, und wir stiegen aus. Die Fotografen hatten ihre Arbeit schon beendet. Der Mann, der am Rande der Straße lag, war mit einer Zeltplane zugedeckt.

Inspektor Green von der Mordkommission begrüßte uns.

»Gut, daß wir Sie informierten. Das scheint Ihr Fall zu sein, Cotton.«

Er gab einem Beamten ein Zeichen. Der Polizist zog die Decke vom Gesicht des Toten. Ich sah Pal Lucks verzerrtes Gesicht, das der Tod noch fahler erscheinen ließ.

»Sie warfen ihn unseren Leuten geradezu vor die Räder«, sagte Inspektor Green.

Er winkte einem Sergeanten der City Police.

»Berichten Sie dem G-man, Sergeant!«

Der Polizeibeamte berichtete mit wenigen Sätzen, daß ihm um drei Uhr nachts ein Wagen aufgefallen war, der mit zu hoher Geschwindigkeit über den Junction Boulevard in Richtung La Guardia Airport brauste. Er vermutete einen Betrunkenen am Steuer und nahm die Verfolgung auf.

Der Fahrer am Steuer des verfolgten Wagens erhöhte die Geschwindigkeit, als er die Polizeisirene hörte.

»Wir kamen nicht näher heran, Sir«, berichtete der Sergeant. »Es war ein Lincoln. Unsere Chevrolets sind nicht schnell genug für eine solche Karre. Trotzdem hätten wir den Anschluß gehalten, wenn sie nicht den Mann dort auf die Straße geworfen hätten.«

Er zeigte auf Pal Lucks Leiche. »Selbstverständlich bremsten wir hart ab und kümmerten uns um ihn. Mein Kollege gab über Funk Alarm. Die Besatzungen der anderen Wagen brauchten nicht lange zu suchen. Sie fanden den Lincoln zwei Straßenecken weiter.«

»Selbstverständlich leer«, ergänzte Green. »Der Wagen wurde gegen Mitternacht als gestohlen gemeldet. Unsere Leute beschäftigen sich schon mit ihm, Fingerabdrücke, Blutflecke, usw.«

»Können Sie sagen, wie viele Leute im Wagen saßen?« fragte ich den Sergeanten.

»Leider nein, Sir! Ich weiß nur, daß der Mann, der aus dem Wagen geworfen wurde, auf dem Beifahrersitz gesessen haben muß, denn sie drückten die vordere rechte Tür auf, um ihn hinauszuwerfen.«

Ich wandte mich an den Inspektor. »Hat der Arzt ihn schon untersucht?« Ein grauhaariger Mann mit schwarzer Hornbrille antwortete für den Inspektor.

»Ich habe ihn untersucht. Er hat zwei Kugeln in der Brust, und er brach sich beim Sturz aus dem Wagen das Genick. Erst nach der Obduktion kann ich sagen, ob er schon tot war, als er aus dem Wagen geworfen wurde, oder ob er an dem Genickbruch starb.«

»Stecken die Kugeln noch in seinem Körper?«

Der Arzt nickte.

»Doc, wir brauchen die Kugeln sofort. Nehmen Sie die Obduktion vor. — Inspektor, Sie können den Toten abtransportieren lassen.«

Green erteilte seinem Assistenten einen Befehl. Männer machten sich daran, Pal Lucks Körper auf eine Bahre zu heben und abzutransportieren.

»Was fanden Sie in seinen Taschen, Green?«

Der Inspektor führte uns zum Untersuchungswagen. Alles, was Pal Luck bei sich getragen hatte, lag ausgebreitet auf dem Tisch: eine Handvoll Dollar, Zigaretten, ein Feuerzeug, ein Führerschein und die Splitter einer flachen Taschenflasche für Whisky.

»Wir werden Harry Lescort und jeden Mann seiner Gang verhaften, den wir fassen können«, sagte ich zu Phil.

***

Ich hatte erwartet, daß wir die Männer der Lescort-Gang nicht so ohne weiteres zu fassen bekommen würden.

Ich irrte mich. Harry Lescort und Richard Warren, die zusammen ein Doppel-Apartment bewohnten, holten wir aus den Betten. Reff Whole und Ed Purber bewohnten Zimmer im gleichen Hause, in dem »Nummer hundert« lag, und auch Rug Hodson befand sich in seiner Bude.

Widerstandslos ließen sie sich abtransportieren. Ich besaß nur Haftbefehle, aber keine Durchsuchungserlaubnis. Ihre Wohnungen mußte ich unberührt lassen.

Einzig Pal Lucks Zimmer konnte ich durchsuchen. Wie seine Kumpane hauste er in einem Zimmer über »Nummer hundert«. Nichts von Bedeutung fand sich darin außer einer Kollektion von Messern jeder Größenordnung.

Lescort und seine Leute wurden ins Untersuchungsgefängnis gebracht. Phil und ich fuhren zum Hauptquartier. Ich rief Inspektor Green an.

»Liegen Ihnen die Obduktionsergebnisse vor?«

»Was die Todesursache angeht, noch nicht, aber ein Mann mit den Kugeln aus Lucks Körper ist zu Ihnen unterwegs.«

Eine Viertelstunde später lieferte ein Polizist zwei Kugeln bei uns ab.

Phil musterte die Kugeln, die in Watte in einer weißen Schachtel lagen.

»Das gleiche Kaliber, mit dem Scash dich auszulöschen versuchte, und mit dem Surth getötet wurde«, stellte er lest. »Sehen wir nach, ob sie auch aus derselben Waffe verfeuert wurden.«

Wir fuhren hinunter ins Laboratorium. Ein Techniker machte Mikroaufnahmen von den Geschossen. Er verglich sie mit Aufnahmen, die von den Kugeln aus Allan Surths Körper und aus der Espresso-Bar in der Coster Street gemacht worden waren.

»Alles aus derselben Pistole verschossen worden«, erklärte er.

Zehn Minuten später wurde uns Harry Lescort in unserem Büro vorgeführt. Er war bleich und offensichtlich nervös.

»Setz dich, Lescort«, sagte ich. »Du weißt, daß Pal Luck ermordet wurde.«

»Nein«, behauptete er.

»Du zeigst wenig Überraschung. Jedenfalls kannst du nicht leugnen, daß Pal Luck dein Mann war.«

»Na, wenn schon. Ich bin keine Kindergärtnerin. Wenn Luck irgend etwas auf eigene Faust unternommen und sich dabei die Finger verbrannt hat, dann geht mich das nichts an. Oder willst du behaupten, ich hätte Luck umgebracht?«

»Es steht noch nicht fest, wer ihn wirklich tötete, aber die Kugeln in seiner Brust stammen aus Roger Scashs Waffe.«

Ich beugte mich über den Tisch.

»Hast du gehört, Lescort? Aus Scashs Waffe! Aus der Waffe des Mannes, den weder du, noch Luck kennen wollen.«

»Mag sein, daß Luck log!« schrie er. »Ich kenne keinen Scash! Ich behaupte das immer wieder, und ich werde das vor jedem Gericht behaupten. Niemand kann mir das Gegenteil beweisen.«

»Roger Scash ist der Killer, den ihr euch für eure Verbrechen kauftet. Ich weiß nicht, wieviel ihr ihm für den Mord an Allan Surth zahltet, und wahrscheinlich war es deine Absicht, ihn nach Erledigung der schmutzigen Arbeit nach Illinois zurückzuschicken. Scash ließ sich nicht wegschicken. Er blieb. Er wird in Illinois wegen Mordes gesucht. New York war ein besseres Pflaster für ihn, und du, Lescort, warst eine Geldquelle, die er ständig anzapfen konnte.«

»Unsinn!« schrie Lescort. Er kreischte das Wort wie eine hysterische Frau.

»Luck alarmierte dich, als Scash und ich in der Espresso-Bar aufeinanderstießen. Ihr erschient selbst auf der Bildfläche. Ich habe dich und Warren in deinem Mercury gesehen. Dann hast du Scash aufgesucht und hast mit ihm den Preis für den nächsten Mord ausgehandelt, den Mord an mir.«

Ich stieß den Zeigefinger gegen ihn.

»Es klappte nicht. Ich schoß Scash an und jetzt war Scash eine Gefahr für dich. Du schicktest Luck zu ihm. Wir wissen nicht, ob es Luck gelang, Scash zu töten, aber selbst wenn es ihm gelang, so traf ihn Scash vor seinem Tode noch mit zwei Kugeln. Ihr brachtet den angeschossenen Luck in den Wagen. Dann passierte der Zwischenfall mit den Cops auf dem Junction Boulevard. Als ihr saht, daß die Cops sich nicht abschütteln ließen, stopptet ihr sie, indem ihr ihnen Luck vor die Reifen warft.«

»Du phantasierst, G-man!« fauchte er. »Und ich werde es dir beweisen. Wann geschah das mit Luck?«

»Drei Uhr nachts!«

»Da lag ich in meinem Bett.«

»Wer soll das beweisen? Richard Warren, der an allen deinen Unternehmen beteiligt ist? Sein Zeugnis gilt nichts.«

»Okay, ich habe kein Alibi für drei Uhr nachts, aber du glaubst, ich hätte Luck gegen diesen Scash geschickt, und wir hätten uns bereits auf der Rückfahrt befunden. Wann ist dann diese angebliche Geschichte mit Scash passiert?«

»Das kommt darauf an, wo Scashs Unterschlupf liegt. Es kann zehn Minuten, aber auch eine Stunde vor dem Zusammenstoß mit den Cops passiert sein.«

Er grinste. »Los, G-man, bewillige mir wenigstens ’ne halbe Stunde, um einen Killer killen zu lassen und einen angeschossenen Mann in den Wagen zu schleifen. Dann müßte ich mindestens eine halbe Stunde vor drei Uhr schon in Aktion gewesen sein. Wie lange braucht man von Hunts-Point bis Junction Boulevard?«

»Eine halbe Stunde!«

»Das schafft nicht einmal ein Rennfahrer. Dreiviertel Stunde ist die Mindestzeit. Um Viertel vor zwei müßte ich also von Hunts-Point gestartet sein. Wie lange braucht man von Greenwich-Village bis Hunts-Point?«

»Noch mal ’ne halbe Stunde! Was soll die Minutenrechnerei?«

»Um Viertel nach eins saß ich noch im Cross-Nightclub in Greenwich-Village mitten in Manhattan, und ich denke, es war fast zwei Uhr, als wir den Club verließen. Kein Richter wird glauben, daß ein Mann, der um zwei Uhr noch in Greenwich-Village gesehen wurde, schon um drei mit einem Angeschossenen über den Junction Boulevard kutschiert ist und in der Zwischenzeit noch einen Berufskiller stumm machen ließ.«

»Ich habe nicht behauptet, daß du selbst in Aktion getreten bist, aber du hast die Sache befohlen.«

»Frag im Cross-Club nach, G-man. Ich glaube, die Kellner und Girls können sich an unsere Gesichter erinnern, an alle Gesichter. Nightclub-Angestellte behalten die Gesichter von guten Gästen, und wir haben einiges springen lassen.« Er lächelte höhnisch. »Wir waren vom Morgen her noch in Fahrt. Das weißt du ja selbst.«

»Du behauptest, daß alle dabei waren?«

Er nickte. »Alle.«

»Auch Pal Luck?«

Er griff sich an die Stirn. »Verdammt, was geschah eigentlich mit Luck? Ich habe nicht groß auf ihn geachtet. Du verstehst, G-man, wir hatten alle einiges getrunken. Luck muß sich irgendwann selbständig gemacht haben. Ich erinnere mich, daß die Jungs ein paar Witze machten und behaupteten, er wäre mit ’nem Girl losgezogen.«

»Du lügst, Lescort. Ich sah Ed Purber noch am Abend vor dem Haus in der Barry Street.«

»Richtig! Wir holten ihn irgendwann dort weg! Was sollte Ed dort stehen, wenn du in deinem Bett lagst, G-man!«

»Du baust dir deine Alibis sorgfältig zusammen.«, sagte ich finster.

In Lesc'orts Gesicht war der blanke Hohn zu lesen.

»Ich baue sie nicht zusammen, G-man. Sie sind echt!«

Ich ließ den Bandenchef abführen, bat Phil, sich auf die Strümpfe zu machen, um die Angestellten und Bargirls des Cross-Nightclubs zu interviewen, und nahm mir in der Zwischenzeit Richard Warren, Hodson, Whole und Purber vor.

Ihre Aussagen waren mit den Angaben ihres Chefs identisch. Sie alle nannten den Cross-Club als letzte Station ihrer alkoholischen Reise, sie zuckten die Achseln, wenn ich nach Roger Scash fragte; sie wußten nichts über Pal Lucks sonstige Beschäftigungen.

Als ich gerade Reff Whole verhörte, rief Richter Styvanger an, der am frühen Morgen die Haftbefehle für die Männer der Lescort-Gang ausgestellt hatte.

»Hören Sie, Cotton«, sagte er. »Ich habe ein Kautionsangebot über fünfzigtausend Dollar für die Lescort-Leute vorliegen, zehntausend Dollar pro Kopf. Natürlich werde ich es abweisen, wenn sich der Verdacht auf Teilnahme an einem Mord erhärtet hat.«

»Bis jetzt steht fest, Euer Ehren, daß der Ermordete von einem gewissen Roger Scash angeschossen wurde. Scash ist ein gesuchter Killer.«

»Ich verstehe, Cotton, aber Sie verlangten von mir keinen Haftbefehl gegen Scash, sondern gegen Lescort und seine Leute. Rechtfertigt die Untersuchung die Ablehnung der Kaution?«

»Wir überprüfen zur Zeit ein angebliches Alibi.«

»Lassen Sie mich das Ergebnis wissen.«

Phil kam zurück, als ich gerade Ed Purber wieder ins Untersuchungsgefängnis bringen ließ.

Ich sah seinem Gesicht an, welches Ergebnis er mitbrachte.

»Die Alibis gehen in Ordnung?«

Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Absolut in Ordnung! Sie sind nicht gestellt und nicht gekauft. Lescort und sein Verein waren tatsächlich bis zwei Uhr nachts im Cross-Nightclub.«

Ich zerknirschte einen Fluch zwischen den Zähnen.

»Sie wären bis drei Uhr dort geblieben, wenn sie gewußt hätten, daß die Erledigung Roger Scashs noch ein Nachspiel hatte. Die Sache hat einfach länger gedauert, und wahrscheinlich dauerte sie länger, weil sie schief lief.«

»Das mag stimmen, Jerry, aber an der Sache auf dem Junction Boulevard war von Lescorts Leuten keiner beteiligt, ausgenommen Pal Luck.«

»Ein anderer saß am Steuer des Lincoln, ein Kerl, den wir nicht kennen. Wahrscheinlich derselbe Mann, der in der Coster Street auf Scash wartete.«

»Nur ein Mann?« fragte Phil. »Glaubst du an noch mehr Beteiligte?«

»In der Coster Street nicht unbedingt, aber auf dem Junction Boulevard. Der Sergeant sagte aus, daß der Lincoln mit mindestens achtzig Meilen fuhr. Mir scheint es für einen einzelnen Mann ziemlich schwierig, einen Wagen mit achtzig Meilen auf der Straße zu halten, gleichzeitig gegen den Fahrtwind die rechte Tür aufzudrücken und den Körper eines Bewußtlosen oder Toten hinauszustoßen.«

»Schwierig, aber immerhin durchführbar.«

»Trotzdem sollten wir daran denken, daß es möglicherweise mehr als einen Unbekannten gibt.«

»Jedenfalls besteht ein Zusammenhang zwischen dem oder den Unbekannten und der Lescort-Gang. Richter Styvanger rief mich an, um mir zu sagen, daß für die Lescort-Leute fünfzigtausend Dollar Kaution geboten wurden, und zwar über einen Anwalt, der natürlich den Namen seines Auftraggebers nicht nennt, oder auch wirklich nicht kennt.«

»Klar, daß sie versuchen, Lescort ’rauszuholen. Lescort in Haft bedeutet die Gefahr, daß er redet.«

Das Telefon läutete. Ich meldete mich. Der Arzt der Brooklyn-Mordkommission war am Apparat.

»Ich habe die Obduktion beendet, Mr. Cotton«, sagte er. »Ich kann nicht eindeutig entscheiden, ob der Mann vom Junction Boulevard an den Kugeln oder an dem Genickbruch starb. Jedenfalls waren die Kugelverletzungen so schwer, daß er auf jeden Fall an ihnen gestorben wäre, und es ist ebensogut möglich, daß er schon tot war, als er aus dem Auto gestürzt wurde.«

»Danke Ihnen, Doc!« Ich legte auf.

»Der Arzt kann nicht entscheiden, ob Luck an den Kugeln starb oder an dem Sturz aus dem Wagen. Wenn die Kugeln die Todesursache sind, kommt nur Scash als Lucks Mörder in Betracht.«

»Das und das Alibi werden Richter Styvanger nur die Möglichkeit lassen, die Kaution anzunehmen.«

Ich griff nach dem Telefon und ließ mich mit dem Richter verbinden. Ich unterrichtete ihn, und ich bat ihn, die Kaution abzulehnen.

»Es tut mir leid, Cotton«, sagte der Richter. »Sie haben keine Beweise für die Beteiligung der Lescort-Leute an dem Mord. Ich muß die Kaution annehmen und die Freilassung anordnen. Offengestanden, Cotton, es scheint mir, daß ich Lescort und die anderen auch ohne Kaution auf freien Fuß setzen müßte.«

»Ich verstehe, Euer Ehren«, antwortete ich. »Hoffentlich kann ich Ihnen bald bessere Beweise gegen die Lescort-Gang vorlegen.«

Zwei Stunden später, nach weniger als sechs Stunden Haft, öffnete sich für Harry Lescort und seine Kumpane das Gefängnistor.

***

Einen Tag nach der Entlassung der Lescort-Gang ging ich in das Büro der Terrain-Company in der 14. Straße.

Wie bei meinem ersten Besuch saß Sandra Lewell, die rothaarige Filmstar-Imitation, vor der Schreibmaschine. Neben der Maschine hockte Jim Balfield auf dem Tisch und baumelte mit den Beinen.

Bei meinem Eintritt sprang er mit der Behendigkeit einer Katze ’runter, breitete die Arme aus und jauchzte geradezu:

»Unser FBI-Held! Willkommen!«

»Schenken Sie sich Ihre Begrüßungsshow, Balfield. Lewis Stuard hat sich immer noch nicht bei uns gemeldet.«

Er schlug verzweifelt die Hände zusammen.

»Scheußlich, wie Onkel Lewis seine Staatsbürgerpflichten vernachlässigt. Vorgestern rief er aus Atlanta an. Ich sagte ihm sofort, er möge sich mit dem FBI in Verbindung setzen.«

Er wandte sich an das Mädchen.

»Sandra, bezeugen Sie dem G-man, daß ich Onkel Lewis geradezu beschworen habe, sich beim FBI zu melden.«

»Ja, das stimmt«, flötete sie. »Ich habe gehört, wie Mr. Balfield mit seinem Onkel telefonierte.«

»Okay«, knurrte ich, »wenn Stuard es nicht für nötig hält, sich bei uns zu melden, werden wir bei ihm auf der Bildfläche erscheinen. Von welchem Hotel aus rief Stuard an?«

Balfield raufte sich das Haar.

»Ich bin untröstlich, Sie enttäuschen zu müssen, Mr. G-man. Kein Wort sagte Onkel Lewis über seinen derzeitigen Aufenthalt. Er verlangte lediglich einen kurzen Geschäftsbericht und sagte, er würde noch mindestens acht Tage fortbleiben.«

»Und wie reagierte er auf die Nachricht, daß das FBI ihn zu sehen wünscht?«

Stuards Neffe grinste.

»Er reagierte wie ein richtiger Haifisch. Wollen Sie wissen, was er sagte? Es war richtig amoralisch. Er sagte: Klar, daß sie mich früher oder später wegen der Käufe in Hunts-Point sprechen wollen. Ich habe damit gerechnet, aber ich bin völlig gedeckt.«

»Hört sich beinahe wie ein Geständnis an.«

Balfield taumelte, als wäre er einer Ohnmacht nahe. Er griff nach seinem Herzen.

»Um alles in der Welt, G-man! Sie werden doch auf Grund meiner Worte nicht einen Haftbefehl gegen Onkel Lewis erwirken! Ich würde mir ewig Vorwürfe machen.«

»Sind Sie noch nicht auf die Idee gekommen, daß ich Sie eines Tages kassieren könnte, Balfield?«

»Mich?« kreischte er in einer Art, als stünde er auf der Bühne. »Mich, der ich ein Unschuldslamm bin —, der ich noch nie einer Fliege etwas zuleide tat? Himmel, G-man, was bringt Sie auf diese absurde Idee?«

Die Albernheit des Burschen widerte mich an.

»Weil es Ihren sagenhaften Onkel Lewis Stuard vielleicht gar nicht gibt! Ich halte es für möglich, daß Sie der Drahtzieher der Ereignisse in Hunts-Point sind.«

Er ließ sich rücklings in einen Sessel fallen. Er brüllte, kreischte, schrie vor Lachen. Er lachte derartig, daß er nicht zu sprechen vermochte, und als er endlich wieder Worte fand, keuchte er, von immer neuen Lachanfällen unterbrochen:

»Haben Sie das gehört, Sandra! Er hält Onkel Lewis für nicht existent. Onkel Lewis ist ein Phantom, ein Gespenst.«

Sandra Leweil schwieg. Ich sah einen nachdenklichen Ausdruck in ihrem sonst so leeren Puppengesicht.

Balfields Gelächter brach ab.

»Haben Sie gehört, Sandra?« sagte er. In seiner Stimme lag schneidende Schärfe. »Der G-man glaubt nicht an die Existenz von Lewis Stuard.«

Das Girl nahm sich zusammen.

»Ich arbeite seit drei Jahren für Mr. Stuard«, sagte es. »Sie befinden sich im Irrtum.«

»Beschreiben Sie Stuard!«

»Er ist nicht sehr groß, etwas dick, schwarzhaarig und hat einen dunklen Teint.«

»Wie alt ist er?«

»Noch nicht fünfzig«, antwortete Balfield für das Girl.

»Das kann stimmen«, bestätigte Sandra Lewell.

Die Beschreibung stimmte genau mit der überein, die Sarwine, der Häusermakler, mir von seinem Geschäftspartner gegeben hatte.

»Danke für die Auskünfte«, knurrte ich und verließ das Büro. Jim Balfield begleitete mich heute nicht zur Tür.

Ziemlich grimmiger Laune fuhr ich nach Hunts-Point zurück. Eine Menge war passiert, seit ich in dieser Sache herumstocherte. Sie hatten Duchmans Fabrik angezündet und mir eine Kugel zu verpassen versucht, und ich hatte sie dabei nicht fassen können.

Ich war Allan Surths Mörder begegnet. Ich hatte ihn angeschossen, aber er war mir durch die Lappen gegangen.

Pal Luck war mit zwei Kugeln im Körper gefunden worden, und endlich sah es so aus, als könnte ich die Lescort-Gang hinter Gitter bringen, aber wieder mußten Lescort und Seine Leute auf freien Fuß gesetzt werden.

Im Grunde genommen stand ich immer noch am Anfang. Zwar hatte ich erfahren, wer Allan Surths Mörder war, aber ich wußte noch nicht, was Allan herausgefunden hatte, bevor er erschossen wurde.

Seit achtundvierzig Stunden suchten Cops und G-men fieberhaft nach Roger Scash, aber bis zu dieser Stunde war die Suche ohne Ergebnis geblieben. Ich begann zu glauben, daß Pal Lucks Messer sein Werk getan hatte, obschon der Mann, der es führte, den Mord mit dem Leben bezahlt hatte.

Ich fuhr mit der Subway bis zum Longwood Place und ging zu Fuß durch den ganzen Hunts-Point-Bezirk bis zur Barry Street. Als ich das Haus, in dem mein Zimmer lag, erreichte, war es kurz vor Mittag. Ich stieß in der Tür mit Ann Raven zusammen.

Sie lächelte schüchtern, als sie mich sah.

»Hallo, Ann! Wie geht’s Ihrem Vater?«

»Danke, es geht ihm wieder gut. Der Unfall war nicht so schwer, wie es zuerst aussah.«

»Er hatte einen Unfall?«

»Ja, er zerschrammte sich das ganze Gesicht bei einem Sturz. Ich erschrak zu Tode, als er nach Hause kam. Sein ganzes Gesicht war voll Blut.«

Ich begriff, daß John Raven seiner Tochter verschwiegen hatte, daß die Lescort-Gang ihn durch die Mangel gedreht hatte.

»Arbeitet er wieder?«

»Ja, er hat überhaupt nicht krankgefeiert.«

»Was treibt Ihr Bruder?«

Ihr Lächeln erlosch.

»Tom macht uns Sorgen«, antwortete sie. »Bitte, entschuldigen Sie mich jetzt. Ich muß noch etwas einkaufen.«

Sie ging die wenigen Stufen der Eingangstreppe hinunter, drehte sich auf der Straße noch einmal um und lächelte mir zu. Sie trug ein einfaches Kleid und .sie wirkte mit ihren hellen Haaren und dem bunten Kleid zwischen den düsteren Häusern wie ein verirrter Schmetterling.

Auf der anderen Straßenseite standen zwei Halbstarke in Lederjacken, Burschen von der Sorte, mit denen ich am ersten Abend aneinandergeraten war. Sie pfiffen gellend bei Ann Ravens Anblick. Ich sah zu ihnen hinüber, aber sie belästigten das Mädchen nicht weiter, sondern blieben, krummrückig und nachlässig, an der Hauswand stehen, an der sie lehnten, als wären sie angeklebt.

Ann Raven beachtete die Boys nicht. Ich sah ihr nach, bis sie in die Oak Point Street einbog.

Als ich die Treppe zu meinem Zimmer hinaufstieg, glaubte ich für einen Augenblick, einen Schrei zu hören, aber das Geräusch war so verweht und vom ständigen Lärm des Verschiebebahnhofes übertönt, daß ich es nur im Unterbewußtsein registrierte und ihm keine Bedeutung beimaß.

***

Ich benutzte den Nachmittag dazu, in der Coster Street nach irgendeiner Fährte zu suchen, die mich näher an Roger Scash heranbringen konnte. Es war ein sinnloses Unterfangen. Falls Scash noch lebte, so hielt er sich bestimmt in einer ganz anderen Ecke New Yorks auf.

Gegen sieben Uhr abends gab ich auf, ging in den nächsten Drugstore und bestellte mir ein Abendessen. Das Essen war noch nicht gebracht worden, als sich die Tür öffnete, und Harry Lescort hereinkam. Er steuerte sofort meinen Tisch an.

»Ich versuche den ganzen Tag schon, dich zu erreichen, G-man«, sagte er. »Kann ich mich setzen?«

Ich deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Stuhl.

»Ich habe nicht gemerkt, daß einer deiner Leute hinter mir herschlich. Hast du dir neues Personal angeschafft?«

Er beantwortete die Frage nicht.

»Ich will mich mit dir verständigen, G-man.«

Ich lachte. »Hoppla, woher der plötzliche Sinneswandel. Also los, Lescort! Leg ein Geständnis ab. Das ist die beste Art der Verständigung zwischen dir und dem FBI.«

»Zum Henker«, fluchte er, »ich habe es satt, mich von euch als Gangster behandeln zu, lassen. Ich bin kein Gangster.«

»Das Lied singt jeder, wenn ihm das Wasser bis an den Hals zu steigen droht.«

»Reden wir vernünftig miteinander, G-man«, sagte Lescort in fast beschwörendem Ton. »Okay, du wirst wahrscheinlich der Meinung sein, daß manche Dinge, die ich treibe, nicht mit dem Gesetz in Einklang stehen. Du kannst nicht verlangen, daß ich dir das auf die Nase binde.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Aber mit all den Sachen, mit denen ihr mich in Verbindung bringen wollt, habe ich nichts zu schaffen. Ich bin nicht der Mann, der euren Kollegen hat umbringen lassen. Ich halte nicht die Leute von Hunts-Point in Angst und Schrecken. Irgendwer versucht immer wieder, mir diese Geschichten anzuhängen.«

Ich zog nur die Augenbrauen hoch.

Der Kellner brachte das Essen.

»Du hast nichts dagegen, wenn ich zugreife«, sagte ich. »Ich vertrage deine Geschichten dann besser, Lescort.«

Er schluckte seine aufsteigende Wut herunter.

»Hör zu, G-man, ich habe mich nie ernsthaft gegen eure Verdächtigungen gewehrt. Sie erschienen mir einfach unsinnig. Ich weiß ja, daß ich ’ne reine Weste habe.«

Er sah mein Grinsen und setzte hinzu:

»Ich habe ’ne reine Weste in allen Dingen, die mit dem Mord an dem G-man, dem Brand der Duchman-Fabrik, dem Mordversuch an dir Zusammenhängen, aber irgendwer versucht, mir diese Verbrechen anzuhängen. Ich habe das nie ernst genommen, aber als ich mich plötzlich hinter Gittern wiederfand, und als ich nur wieder ‘rauskam, weil ich zufällig ein einwandfreies Alibi hatte, da packte mich die Angst, daß es beim nächsten Male nicht so gut abgehen könnte.«

Ich glaubte ihm kein Wort, und ich hatte ein Dutzend Gründe, ihm nicht zu glauben. Ich hätte ihn fragen können, wer die fünfzigtausend Dollar für ihn hinterlegte; warum er Raven zusammenschlagen ließ; warum seine Leute auftauchten, wo ich ging und stand. Ich schwieg, schob ein Stück Fleisch in den Mund und ließ ihn reden.

»Ihr habt mich verhaftet, weil Pal Luck zu meinem Verein gehörte, aber ihr seid nie auf den Gedanken gekommen, daß der Bursche, der mich ’reinlegen will, Luck mit Absicht unter meine Leute geschmuggelt hat. Einen besseren Beweis dafür, daß ich der Schuldige bin, konnte er euch nicht liefern.«

»Der Beweis hat nicht ausgereicht, dich hinter Gittern zu halten«, knurrte ich.

»Okay, G-man, ich werde dir einen besseren Beweis meiner Unschuld bringen.«

Er beugte sich über den Tisch und flüsterte:

»Der Mann, der deinen Kollegen erschoß, hieß Roger Scash.«

»Genau! Den Namen habe ich dir oft genug genannt.«

»Ich liefere euch diesen Mann.«

»Tot oder lebendig?«

»Ich hoffe… lebendig.«

Ich legte Messer und Gabel hin. »Lescort, allein schon deine Behauptung, du könntest uns Allan Surths Mörder bringen, wäre ein Grund, dich wieder festzunehmen.«

»Du mißverstehst mich schon wieder, G-man. Ich habe nichts mit dem Mord zu schaffen. Wie oft soll ich das noch sagen. — Aber ich bin in Hunts-Point zu Hause. Bei mir öffnen die Leute den Mund. Ich kann herausfinden, mit wem Pal Luck umging, wo er sich herumtrieb, und ich glaube, ich werde schließlich erfahren, wo sich Roger Scash verborgen hält… oder hielt.«

»Warum… oder?«

Harry Lescort zuckte die Achsel.

»Hast du nicht selbst gesagt, Lucks Aufgabe wäre es gewesen, Scash umzubringen? Weißt du, ob es ihm gelungen ist oder nicht? Außerdem hast du Scash angeschossen. Mag sein, er hat deine Kugeln nicht verdaut.«

»Ein toter Scash würde dich nicht entlasten, Lescort.«

»Darum hoffe ich, daß ihr ihn lebendig bekommt. Er wird euch den Namen des Mannes nennen, der ihn für den Mord gekauft hat.«

Lescorts Vorschlag begann, überraschende Ausmaße anzunehmen. Ich glaubte immer noch, daß er log, aber ich witterte, daß der Gangster nach einem Weg suchte, aus einem Job, der ihm zu gefährlich geworden war, auszusteigen.

»Einverstanden, Lescort!« sagte ich. »Wo also finde ich Scash?«

»Zu einfach darfst du dir die Sache nicht vorstellen, G-man. Mag sein, daß ich Tage brauche, um es herauszufinden. Du wirst von mir hören. Vielleicht habe ich auch Pech, und es gelingt mir nicht.« Die Tür des Drugstores öffnete sich. Richard Warren kam herein, sah sich suchend um, entdeckte seinen Chef und kam an unseren Tisch.

Er lächelte sein Filmheld-Lächeln.

»Sieh da«, sagte er. »Jäger und Hase an einem Tisch. Fragt sich nur, wer der Jäger und wer der Hase ist.«

»Wie hast du mich gefunden?« fragte Lescort. Sein Gesicht verfinsterte sich.

»Reden wir später darüber! Möchtest du noch länger mit dem G-man plaudern, oder können wir gehen?«

Harry Lescort stand auf.

»Ich rufe dich an, G-man«, sagte er.

Die beiden Gangster gingen nebeneinander zur Tür. Als Lescort das Lokal verließ, sah er sich rasch noch einmal um, und es sah so aus, als blinzele er mir zu.

Ich konnte mir keinen Reim auf Lescorts Gefasel machen.

Ich saß eine Viertelstunde an dem Tisch und dachte darüber nach, was sein Gerede bedeuten sollte. Dann ließ ich mir einen Whisky kommen, trank ihn, dachte weiter nach, aber auch der Whisky nützte nichts.

Schließlich zahlte ich und ging nach Hause, in das unfreundliche Zimmer in der Barry Street.

Längst war, es draußen dunkel geworden. Ich zog die Jacke aus, legte mich auf das Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und überlegte.

Ein paar Minuten später richtete ich mich auf, um mir eine Zigarette anzuzünden. Ich hielt in der Bewegung inne, denn ich hörte hastige Schritte auf der Treppe, den keuchenden Atem eines Menschen. Dann hämmerten Fäuste gegen meine Tür, und eine Stimme schrie:

»Machen Sie auf, G-man! Schnell! Helfen Sie mir!«

Ich zischte vom Bett hoch, riß die 38er aus der Halfter, sprang zur Tür, drehte den Schlüssel im Schloß und riß sie auf.

Tom Raven ließ die erhobenen Fäuste sinken. Sein schmales Jungengesicht war von Angst, Entsetzen und tiefer Erschöpfung gezeichnet.

Er schrie nicht mehr, er flüsterte:

»Helfen Sie! Mein Vater…«

Er wankte. Ich griff zu, um ihn zu stützen, aber er hielt sich aufrecht »Was ist mit deinem Vater, Tom?«

Er schluchzte auf, schlug die Hände vors Gesicht.

»Sie wollen ihn zum Mörder machen«, stieß er hervor.

***

Ich packte den Jungen, zog ihn ins Zimmer und drückte ihn auf den Stuhl. Er schluchzte jetzt hemmungslos.

»Hände vom Gesicht!« befahl ich »Was ist mit deinem Vater los? Ich null es genau wissen.«

Der Junge ließ die Hände sinken.

»Ich… ich kam nach Hause, da hörte ich, daß ein Mann mit Vater sprach. Er sagte: Alles klar, Raven? Du bringst ihn für uns um. Es ist deine einzige Chance.«

»Wann war das?«

»Vor einer Stunde etwa!«

»Wieso konntest du hören, was der Mann sagte? Sprach er weiter, als du hereinkamst?«

»Ich kam nicht durch die Tür, sondern über die Feuerleiter. Ich gehe immer über die Feuerleiter, wenn ich mein Zimmer erreichen will, ohne von Vater gesehen zu werden, aber die Tür stand einen Spalt breit offen. So konnte ich hören, was sie sagten.«

Mir schien das Gerede des Jungen so phantastisch, daß ich einen Augenblick lang glaubte, er lüge, aber der entsetzte Ausdruck in seinen Augen bewies, daß er die Wahrheit sagte.

»Weiter!« drängte ich.

»Vater fragte den anderen, was er tun solle, aber er fragte es erst nach einer ganzen Weile Schweigen, und seine Stimme klang völlig verändert.«

»Schneller, Tom!«

»Der andere sagte: Du fährst auf den Cross Bay Boulevard. Unmittelbar dort, wo der Boulevard Rulers Hassock erreicht, läßt du deine Karre stehen. Geh immer am Ufer entlang. Nach einer knappen Meile stößt du auf eine Hütte. Dort findest du den Mann. Wenn du ihn erledigt hast, komm zurück. Das ist alles. Bei deinen guten Beziehungen zum FBI wirst du nicht in Verdacht geraten.«

»Und dein Vater ging mit dem Mann?«

Tom nickte.

»Ja, ich hörte, wie sie den Raum verließen. Ich kletterte über die Feuerleiter, rannte über den Hof durch die Toreinfahrt und sah, wie Vater und der Mann in einen Wagen stiegen.«

»Hast du den Mann erkannt?«

»Ich erkannte ihn schon an der Stimme, aber ich sah ihn auch. Es war Richard Warren, der immer mit Harry Lescort zusammen ist.«

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Ich begriff, daß Harry Lescorts merkwürdiges Gerede in dem Drugstore nur den Zweck gehabt hatte, mich unter allen Umständen von diesem Hause fernzuhalten, während Warren sich John Raven vornahm und ihn auf irgendeine Weise zu dem Mord preßte.

Ich sprang zum Telefon und wählte Phils Privatnummer. Er meldete sich.

»Hör zu, Phil! Raven ist unterwegs nach Rulers Hassock, um in Lescorts Auftrag einen Mann zu töten. Wahrscheinlich soll er Scash den Rest geben. Ich versuche, es zu verhindern, wenn es nicht schon zu spät ist. Scash scheint sich in einer Hütte aufzuhalten, die ungefähr eine Meile vom Cross Bay Boulevard am Nordufer liegt.«

»Jag die Cops hin, Jerry!« rief Phil. »Das geht nicht, Phil! Raven ist erpreßt worden, aber es mag sein, daß er jetzt eine Waffe in der Hand hält. Ich kann die Polizei nicht auf ihn hetzen. Es würde ein Unglück geben. Komm nach. Phil!«

»Okay«, antwortete er.

Ich hieb den Hörer auf die Gabel.

»Los, Tom!«

Ich riß den Jungen vom Stuhl hoch, zog ihn aus der Tür und sauste mit ihm die Treppe hinunter.

Zwei Häuserblocks weiter auf der Oak Point Street gab es eine Sammelgarage.

Der Besitzer saß in einem kleinen verglasten Büro und fuhr erschreckt von seinen Abrechnungen hoch, als der Junge und ich hereinstürmten.

»Bitte geben Sie mir einen Wagen!«

»Aber… die Wagen gehören Ihnen nicht«, stammelte er.

»Dienstleistung für den FBI!« Ich hielt ihm den Ausweis unter die Nase.

Er mußte sich erst sammeln.

»Ich kann Ihnen doch nicht den Wagen eines Kunden ohne sein Einverständnis geben.«

»Schön, geben Sie mir Ihre eigene Karre. Sie erhalten eine entsprechende Vergütung.«

Er zeigte auf einen mittelprächtigen Ford.

»Den Schlüssel!« Ich hielt ihm die Hand hin.

»Steckt!«

»Öffnen Sie bitte das Tor!«

Ich gab Gas, kaum daß er das Tor soweit geöffnet hatte, daß der Ford hindurchpaßte. Tom Raven saß auf dem Beifahrersitz.

Klar, daß ich aus dem Wagen das letzte herausholte, aber während ich fuhr, während ich mechanisch Hindernissen auswich, andere Wagen überholte, rechnete ich immer wieder die Zeit nach.

Vor rund einer Stunde hatte Tom das Gespräch zwischen Warren und seinem Vater belauscht. Aber schon kurz darauf hatte ich Warren in dem Drugstore gesehen. Entweder hatte der Gangster John Raven allein fahren lassen, oder er hatte ihn irgendwo an einen anderen Mann der Bande übergeben.

Die Fahrzeit von Hunts-Point bis zur Jamaica-Bucht in der Rulers Hassock Island liegt, beträgt bei normalem Tempo mehr als eine Stunde, aber selbst wenn ich so schnell wie möglich fuhr, mehr als zwanzig Minuten konnte ich von ihrem Vorsprung nicht einholen.

Nur eine andere Möglichkeit blieb offen. Wenn Raven allein nach Rulers Hassock Island hinausfuhr, dann würde er langsam, sehr langsam fahren. Niemand, der dazu gezwungen wird, ein Verbrechen zu begehen, beeilt sich. Im Gegenteil, er wird zögern, nach Aufschub suchen.

Ich fragte mich, wie sie es geschafft hatten, John Raven zu diesem Mord zu pressen. Ich hielt ihn für einen rechtschaffenen Mann, für einen Mann, der mehr Mut bewiesen hatte als die meisten Bewohner von Hunts-Point. Aber war er nicht schon einmal vor den Gangstern zurückgewichen? Damals, als sie ihn in »Nummer hundert« zusammenschlugen, hatte er sich geweigert, als Zeuge gegen sie auszusagen.

Es bestand ein großer Unterschied zwischen der Sache in »Nummer hundert« und der Bereitschaft, einen Mord zu begehen. Auf welche Weise hatten sie Raven dazu bekommen? Oder war er nur zum Schein darauf eingegangen?

Ich warf einen raschen Blick auf Tom. Der Junge saß, nach vorn gebeugt, die Hände gegen das Armaturenbrett gestützt.

Ich rief ihn gegen das Brausen des Fahrtwindes und das Heulen des Motors an:

»Heh, Tom! Hast du eine Erklärung dafür, warum dein Vater sich auf Warrens Vorschlag einließ?«

»Nein, ich hörte nur, wie er sagte, es wäre Vaters einzige Chance. Sie müssen schon einige Zeit miteinander gesprochen haben, bevor ich in das Nebenzimmer kam.«

Das Fahren verlangte meine ganze Aufmerksamkeit. Endlich erreichte ich den Woodhaven Boulevard, der schnurgerade direkt in den Cross Bay Boulevard übergeht. Fünfzehn Minuten noch, und wir würden an Ort und Stelle sein.

Auf dem breiten Boulevard kitzelte ich noch ein paar Meilen mehr aus dem Wagen heraus.

»Hast du Zigaretten, Tom?«

»Ja!«

»Zünde mir eine an!«

Die Scheinwerfer fraßen sieh in die Nacht hinein. Das Feuerzeug des Jungen flammte auf.

»Hier, bitte!«

Er schob sie mir zwischen die Finger. Ich nahm eine Hand vom Steuerrad und tat einen Zug.

Meile um Meile rasten wir den Cross Bay Boulevard hinunter.

»Sir!« Zum erstenmal wagte Tom, mich anzusprechen.

»Ich glaube nicht, daß mein Vater einen Mord begeht.«

»Es wird sich heraussteilen, auf welche teuflische Weise sie deinen Vater in die Finger bekommen haben.«

»Ich bin daran schuld!«

»Wieso?«

»Sie wissen doch, daß ich immer mit Jack Knows Horde losgezogen bin. Ich habe bei vielen Sachen mitgemacht, die gegen das Gesetz waren.«

»Wir sprechen später darüber, Tom! Was immer ihr getan haben mögt, irgendwer hat es euch befohlen. Wer?«

»Know und noch ein paar andere waren die Anführer.«

»Okay, aber Know kochte die Sachen nicht selber aus.«

»Ich glaube, er erhielt seine Befehle von Warren.«

»Das wird sich alles heraussteilen, Tom, aber ich glaube nicht, daß dein Vater sich durch deine Zugehörigkeit zur Know-Bande bewegen ließ. Er muß einen anderen Grund haben.«

Vor uns tauchte die Lichtergirlande der Jamaica-Bay Bridge auf. Im gleichen Augenblick schoß ein schrecklicher Verdacht in mir hoch.

»Tom, wo ist deine Schwester?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Ich sah sie heute morgen zum letztenmal, aber ich war auch den ganzen Tag über nicht zu Hause.«

»Aber deine Schwester war nicht in der Wohnung. Hast du nicht versucht, sie zu finden?«

»Ich suchte sie nicht, Mr. Cotton! Ich dachte, Sie wären der einzige, der uns helfen könnte.«

»Wo kann deine Schwester sein?«

»Vielleicht bei einer Freundin«, stammelte er. Dann begriff er.

»Halten Sie an!« schrie er. »Wir müssen umkehren! Ann! Sie haben Ann…« Er warf sich gegen mich und wollte ins Steuerrad greifen. Ich stieß ihn zurück und preßte ihn mit dem rechten Arm auf seinen Sitz.

»Sei vernünftig, Tom! Es hat keinen Sinn, umzukehren!«

***

Der Ford heulte die Brückenauffahrt hoch. Ich hob langsam den Fuß vom Gaspedal. Der Wagen verlor an Geschwindigkeit.

Von links glühten die Lichter der Landebahn des International Airports, aber unter uns lagen dunkel das Wasser und die zahllosen Inseln der Jamaica-Bay.

Rulers Hassock Island ist die größte von ihnen, an die sechs Meilen lang. Als einzige ist sie im südlichen Teil bebaut, aber weite Gebiete sind sumpfiges Wiesen- und Waldgelände, wie auf allen anderen Inseln der Bucht. An Wochenenden tummeln sich die Boote der erholungssuchenden New Yorker in der Bay, und reihenweise stehen die Angler an den Ufern, aber werktags und nachts ist das weite Gebiet — obwohl nur ein Dutzend Meilen von Brooklyn entfernt — wie ausgestorben, nur überdröhnt von den landenden und startenden Maschinen des Flughafens.

Ich spürte, daß Toms Körper erschlaffte. Ich sah ihn an.

»Es ist nichts verloren, mein Junge! Deine Schwester lebt, und wir werden sie retten. Nimm dich zusammen! Jetzt geht es um deinen Vater.«

Ich zog die Hand zurück. Er stemmte sich auf dem Sitz hoch. Ein Wort brachte er nicht heraus.

Der Ford rollte auf das Ende der Brücke zu.

Tom und ich sahen den Wagen gleichzeitig.

»Da!« schrie der Junge.

Ich schaltete die Lichter aus und brachte den Ford unmittelbar hinter dem Auto zum Stehen.

Mit einem Satz sprang ich heraus. Niemand befand sich in dem Wagen. Als ich die Tür aufriß, schaltete sich die Innenbeleuchtung ein.

Die Straße verläuft auf einem aufgeschütteten Damm.

Ich schlug die Tür ins Schloß.

»Bleib zurück, Tom!« rief ich dem Jungen zu.

»Nein«, stammelte er. »Befindet sich meine Schwester auch hier?«

Ich war sicher, daß sie Ann Raven nicht hergebracht hatten, aber ich wußte, wenn ich das dem Boy jetzt sagen würde, würde er sich nicht zurückhalten lassen. Ich wich der Antwort aus.

»Also, komm mit! Schnell!«

Ich packte seinen Arm und zog ihn zum Fahrbahnrand. Dunkel wie ein Teich lag das Gelände der Insel unter uns.

Ohne Tom loszulassen, schlitterte ich mit ihm den Damm hinunter. Büsche und Sträucher schlugen uns ihre Zweige um die Ohren.

Als wir den ebenen Boden erreicht hatten, glitzerte keine zwanzig Yard von uns entfernt Wasser.

»'ne Meile am Ufer entlang, sagte er?« fragte ich. »Kannst du laufen? Los! Bleib auf jeden Fall bei mir. Wenn geschossen wird, läßt du dich fallen.«

Ich rannte los. Das Gelände war sumpfig, mit Gras und einzelnen Sträuehern bewachsen. Ich sah keinen Weg, und falls es überhaupt einen gab, so hatten wir doch keine Chance, ihn in der Dunkelheit zu erwischen.

Hinter mir hörte ich das Atmen des Jungen. Als einziger Wegweiser blieb mir das Glitzern des Wasserspiegels.

Einmal rannte ich in einen schmalen Wassergraben. Wasser und Schlamm spritzten mir bis ins Gesicht, aber ich blieb auf den Füßen.

Tom stolperte in dem Graben und fiel klatschend in den Dreck.

»Auf, Tom!« schrie ich.

Er richtete sich auf, keuchte:

»Da steht ein Haus!«

Ich ging in die Knie. Jetzt sah ich gegen den helleren Himmel die Umrisse einer primitiven kleinen Hütte.

Ich war im Begriff, dem Jungen zu sagen, er solle Zurückbleiben, als er zu rufen begann:

»Vater! Vater!«

Ich stürzte mich auf ihn, versuchte ihm die Hand auf den Mund zu pressen. Er wehrte sich und schrie weiter.

Dann, aus einer Entfernung von höchstens zwanzig Yard, rief John Raven den Namen seines Sohnes:

»Tom! Wo bist du? Um Himmels willen…« Peitschende Schüsse zerrissen die Rufe Ravens.

Ich zog die 38er aus der Halfter und hetzte in langen Sprüngen auf die Hütte zu.

Ich glaubte, hastige Schritte zu hören.

Ich duckte mich tief, versuchte gegen den Himmel etwas ausmachen zu können, aber ich sah nichts als die Umrisse der Hütte und die wehenden Zweige einzelner Sträucher.

Dann hörte ich ganz in meiner Nähe das Stöhnen eines Menschen. Ich folgte dem Geräusch. Nach drei Schritten stieß ich gegen den Körper eines Mannes.

»Keine Bewegung!« zischte ich.

»Tom!« stöhnte der Mann. Es war John Raven.

»Ich bin Cotton, der G-man! Wer hat auf Sie geschossen?«

»Weiß nicht… Irgendwer aus der Dunkelheit!«

»Von der Hütte aus?«

»Nein… Irgendwer ganz aus der Nähe. — Wo ist Tom?«

Ich rief den Jungen.

»Hallo, Tom! Komm her! Richte dich nach meiner Stimme! Bleib geduckt!«

Ich hörte, wie er sich bewegte.

»Hier!« rief ich. »Hierher, Tom!« Sekunden später stolperte er gegen mich.

»Tommy!« flüsterte sein Vater.

Der Junge schluchzte auf und kniete neben seinem Vater.

Ich überlegte, wer der Bursche gewesen sein mochte, der Raven angeschossen hatte. Natürlich dachte ich an Scash. Vielleicht hatte er Raven kommen hören, hatte die Hütte verlassen und ihn abgefangen. Der Mörder mußte sich also noch draußen herumtreiben, aber ich wagte es nicht, den angeschossenen Mann und den Jungen allein zu lassen.

Während ich noch überlegte, sah ich das Aufblitzen von Taschenlampen in der Richtung, aus der Tom und ich gekommen waren. Eine Sekunde lang dachte ich an Phil, aber es war fast unmöglich, daß Phil schon zur Stelle sein konnte.

Ravens Sohn hatte die Lichter bemerkt.

»Da kommen Leute!«

»Ich habe es schon gesehen. Besser, wir tragen deinen Vater zur Hütte. Faß ihn unter den Knien. Ich nehme ihn an den Schultern.«

Während der Junge und ich den verwundeten Mann die zehn Yard bis zur Hütte trugen, näherte sich das Blitzen der Taschenlampen rasch. Die Leute dort hinten hatten es eilig, so eilig, wie es nur Polizisten oder Gangster haben.

Als wir die Hütte erreichten, ließen wir Raven zu Boden gleiten. Ich tastete nach dem Eingang. Die Hütte war fensterlos, und ich fand den Eingang an der Stirnwand.

Ich dachte nicht daran, daß irgendwer in der Hütte sein könnte. Ich sagte schon, daß ich Scash im Gelände vermutete. Ich drückte die Brettertür auf.

Kalkiges Licht einer Karbidlampe schlug mir entgegen. Ein Mann lag auf der Erde, aufgestützt auf eine Hand. Seine aufgerissenen Augen glühten mich an. Das lange schwarze Haar hing ihm in Strähnen in die Stirn, sein Mund stand offen, und in der rechten Hand hielt der Mann eine schwere Pistole.

***

Roger Scash krümmte den Zeigefinger. Der Schuß dröhnte. Ich konnte nichts tun, um die Kugel zu vermeiden, aber sie traf mich nicht. Drei Fuß über mir schlug sie durch die Schindel des Daches. Der Rückstoß riß Scash die Waffe aus der kraftlosen Hand.

Seine Hand kroch auf dem Boden nach rechts, als hoffte er, die Pistole noch einmal fassen zu können, aber er besaß nicht mehr genug Kraft im rechten Arm, um den Oberkörper aufrechtzuhalten. Er brach nach vorne zusammen.

»G-man!« schrie draußen Tom Raven.

Ich warf mich herum, hetzte zu dem Jungen und dem verwundeten Mann.

Sie waren nahe heran. Der Schein starker Taschenlampen streifte mich.

Ein Mann brüllte: »Da ist er! Gebt’s ihm!«

Sie schossen, und sie schossen aus mehr als einer Pistole.

Ich feuerte zurück, und ich traf den Mann, der die Taschenlampe hielt. Er schrie auf. Die Taschenlampe erlosch.

Ich packte Raven, hob ihn mit einem Ruck auf.

»Tom!« schrie ich.

Drei Schritte genügten, um mich zur Giebelwand der Hütte und damit für den ersten Augenblick aus der Schußlinie zu bringen. Ich trug den verwundeten Mann hinein. Tom folgte mir auf dem Fuß.

»Rasch! Die Tür zu!«

Er gehorchte.

»Verriegele sie!«

»Sie hat kein Schloß!«

Ich legte Raven auf die Erde, nicht weit von dem reglosen Roger Scash.

Es gab nicht viele Gegenstände in dem Raum, einen Tisch, eine Art Schrank, zwei Stühle.

Mit einem Ruck schob ich den Tisch vor die Tür. Der Schrank stand rechts von der Türöffnung. Ich kippte ihn so, daß er schräg über den Tisch fiel.

Von draußen warf sich jemand gegen die Tür. Tisch lind Schrank wackelten. Die Tür des Schrankes sprang auf, und eine Menge Angelzeug, Ruten, Haken, Leinen purzelten heraus.

Ich jagte eine Kugel gegen die Tür. Sie durchschlug die Bretter glatt.

Der Mann draußen stieß einen Fluch aus, aber er schrie nicht. Ich hatte ihn nicht getroffen.

Sie zahlten es uns heim. Mindestens sechs, sieben Schüsse feuerten sie auf die Tür ab, aber sie trafen niemanden.

Ich sprang zu der Karbidlampe, die an einem Haken hing und schraubte mit einem raschen Griff die Flamme herunter, bis sie nur noch ein Glühpunkt war.

»Tom!« zischte ich. »Stell dich in die Ecke links neben die Tür. Die Wandbalken sind stark genug, um die Kugeln zu stoppen, und du bist aus der Schußlinie, wenn sie wieder durch die Tür feuern.«

»Mein Vater…«

»Ich bringe ihn zu dir.«

Ich tastete mich zu Raven hin. »G-man«, flüsterte er, »ich habe noch den Revolver, den sie mir gaben.«

»Okay, geben Sie ihn mir.«

»In der rechten Rocktasche. Ich kann nicht hingreifen. Er erwischte mich in der rechten Schulter.«

Ich trug ihn in die Ecke neben der Tür zu seinem Sohn, nahm den Revolver aus seiner Tasche und huschte zu Scash.

Als ich mich über ihn beugte und ihn berührte, spürte ich, daß er noch lebte. »G-man!« rief Raven mich.

»Besser, Sie schweigen, John!«

»Die Gangster haben Ann entführt! Sie müssen sie retten! Unternehmen Sie etwas!«

»Alles veranlaßt«, sagte ich, um den Mann zu beruhigen.

Ich glaubte zu hören, wie sich jemand an der Tür zu schaffen machte. Ich wollte kein Risiko eingehen, hob Ravens Revolver und zog durch.

Der Hahn schlug auf, aber kein Schuß löste sich.

Ich krümmte den Zeigefinger noch einmal, aber wieder knallte es nicht, obwohl die Patronen in der Kammer zu sehen waren. Ich drückte eine von ihnen heraus. Hülse und Kugel ließen sich leicht auseinanderziehen. Nicht eine Spur Pulver befand sich in der Patrone. Der Revolver, den sie Raven in die Hand gedrückt hatten, war so wertlos wie eine Kinderpistole.

Ich vertauschte ihn mit der 38er. Der Schuß krachte, die Kugel schlug in die Tür.

Draußen schrie jemand: »Verdammt!« Eine halbe Minute blieb es still. Dann rief ein Mann:

»Raven, denk daran, was mit deiner Tochter passiert, wenn du redest.«

War das Lescorts Stimme?

»G-man!« rief Raven.

»Ruhig!« zischte ich. Deutlich hörte ich Schritte, die sich entfernten. Wenige Augenblicke später schrie ein Mann auf: »Laßt mich liegen! Holt einen Arzt!«

»Halt den Mund, Idiot!« antwortete ein anderer. »Wir bringen dich zum Doc!«

»G-man!« rief Raven zum drittenmal, und er rief es in flehendem Ton. — »Meine Tochter…«

»Wir können von hieraus nichts für sie tun.«

»Sie müssen…«, stöhnte er.

»Wenn ich die Hütte verlasse, schießen sie erst mich und dann Sie zusammen.«

»Nein, sie sind fort. Sie fahren dorthin, wo sie Ann gefangenhalten.«

Hatte Raven recht? Ich konnte nicht in der Hütte hocken und warten, bis Phil auftauchte.

Aber wenn die Gang nicht den Rückzug angetreten hatte? Wenn sie irgendwo draußen lauerte, vielleicht sogar mich ungeschoren ließ, und dann Raven und den Jungen erledigte?

Was immer ich unternahm, es konnte falsch sein. Blieb ich, dann konnte das die schlimmsten Folgen für das Girl haben. Ging ich, dann trug ich unter Umständen am Tod von Raven, Tom und auch Scash die Schuld.

»Geben Sie mir den Revolver zurück, G-man!« sagte Raven. Er hatte nicht bemerkt, daß die Waffe ungeladen war. »Ich bin nicht schwer verwundet. Ich kann mich wehren. Nehmen Sie Tom mit.«

Ich lud die 38er nach.

»Okay, Raven! Es kann nur noch Minuten dauern, bis der erste G-man hier ist.«

Ich kniete neben dem Mann nieder, drückte ihm die 38er in die linke Hand.

»Wenn der G-man kommt, fragen Sie nach seinem Namen. Er heißt Decker.«

»In Ordnung«, antwortete er und versuchte, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Ich zeige ihnen die Zähne.«

Ich sprang zur Tür, räumte den Spind und den Tisch zur Seite.

»Tom!« rief ich. »Komm her!«

Ich fühlte die Nähe des Jungen in der Dunkelheit.

»Ich gehe als erster hinaus. Du folgst erst, wenn ich leise pfeife. Du rennst vier Schritte geradeaus und wirfst dich dann hin.«

Ich öffnete die Tür vorsichtig. Sie knarrte in den Angeln. Es blieb still draußen.

Ich holte tief Luft, startete, tat drei, vier Sätze und warf mich der Länge nach hin.

Kein Schuß fiel! Ich wartete noch zehn Sekunden. Dann stieß ich einen leisen Pfiff aus.

Tom stürzte aus der Hütte. Keine Körperlänge von mir entfernt warf er sich zu Boden.

»Wir rennen nicht an der Küste entlang, sondern geradeaus«, flüsterte ich ihm zu.. »Siehst du den Lichtschimmer dort hinten? Das muß der Cross Boulevard sein. Los!«

Wir rannten durch die Dunkelheit, der Junge immer dicht hinter mir. Wir brauchten zehn Minuten, um den Boulevard zu erreichen.

Tom schien ausgepumpt. Er keuchte schwer, als wir die Böschung hochkletterten.

»Geht’s noch, Tom!«

»Ja«, japste er.

Auf der glatten Betonbahn legte ich einen Spurt vor, aber Tom kam nicht mit. Ich mußte das Tempo drosseln.

Schon sah ich die Lichtergirlande der Jamaica-Bridge. Noch dreihundert Yard, und wir mußten die Wagen erreichen, das Auto, mit dem Raven gekommen war, und den Ford, den wir benutzt hatten.

Aber ich sah nichts von den Schlitten Auf irgendeine Weise hatten die Gangster sie weggeschafft.

Im gleichen Augenblick zischte ein Wagen in rasender Fahrt die Jamaica-Bridge herunter, direkt auf uns zu. Ich sah nichts als die Scheinwerfer, aber ich erkannte den Wagen an ihrer Stellung. Der Wagen, der da heranschoß, war mein Jaguar.

Ich sprang mitten auf die Fahrbahn, schwenkte die Arme, und ich glaube, ich schrie auch: »Hier, Phil!«

Die Bremsen kreischten. Der Jaguar schlitterte, aber Phil behielt ihn in der Gewalt. Der Wagen kam zum Stehen.

Ich stürzte darauf zu, und Phil sprang heraus und lief mir entgegen.

»Raven liegt in der Hütte. Er ist angeschossen. Scash ebenfalls, er ist schwer verwundet, vielleicht schon tot. Die Gangster haben das Girl entführt, und ich fürchte, sie sind auf dem Wege zu dem Ort, an dem sie es gefangen halten.«

»Wo ist das?« fragte Phil.

»Ich weiß es nicht. Irgendwo in Hunts-Point, vermute ich.«

»Laß die Straßen sperren!« rief Phil. »Ich habe ein halbes Dutzend Kollegen für alle Fälle mobilisiert. Sie folgen mir in zehn Minuten Abstand. Stopp sie, und sie können die Sperre organisieren.«

»Okay! Kümmere dich um Raven und Scash!«

Mit einem Satz war ich hinter dem Steuer des Jaguar. Phil verlor keine Sekunde. Er sprang die Böschung herunter und verschwand in der Dunkelheit.

»Tom!« schrie ich, während ich den Jaguar schon rollen ließ. Ravens Sohn enterte den Beifahrersitz.

Ich riß meinen Wagen in einer scharfen Kurve herum und jagte den Weg zurück.

»Halt nach Rotlicht Ausschau, Tom!«

Keine fünf Minuten später sah er es, während wir am Shellham-Bassin entlangjagten.

»Da kommen sie!«

Ich blinkte mit dem Scheinwerfer und ließ die Hupe brüllen. Gleichzeitig nahm ich den Fuß vom Gas.

Der Wagen, der uns mit flackerndem Rotlicht entgegenkam, war ein Dienstfahrzeug des FBI. Sobald der Schlitten stand, sprang ein halbes Dutzend G-men heraus, an ihrer Spitze Lesly Ruyt.

»Lesly, ’ne Menge Ganoven sind unterwegs nach Hunts-Point. Verlege ihnen den Weg. Laß die Tribourough Bridge sperren und alarmiere die Streifenwagen der City Police. Sie sollen für eine Stunde den Fährverkehr stilllegen.«

»Wie heißen die Kerle?«

»Harry Lescort, Richard Warren, Rug Hodson, Reff Whole, Ed Purber!«

»Geht in Ordnung!« Ruyt rannte zum Wagen zurück. Er würde seine Anordnungen über Sprechfunk an die Zentrale durchgeben, und es war keine Frage, daß innerhalb von Minuten sich überall Polizeiwagen in Bewegung setzen würden.

Ich gab Gas. Der Jaguar schoß an dem FBI-Wagen vorbei.

Je mehr wir uns dem Zentrum von Queens näherten, desto mehr belebte sich der Verkehr. Ich überholte Wagen auf Wagen. Möglich, daß in einem der Schlitten Lescort und seine Bande saßen, aber ich fuhr viel zu schnell, um darauf achten zu können. Als wir Forest-Park durchfuhren, staute sich vor uns eine Schlange von Autos. Ich wechselte auf die Überholfahrbahn über. »Rotlicht!« sagte Tom neben mir.

Zwei quergestellte Streifenwagen sperrten die Fahrbahn. Polizisten kontrollierten 'die Insassen der Wagen und ließen sie dann durch eine schmale Lücke zwischen den beiden Polizeiautos passieren.

Als der Jaguar heranzischte, griffen die Cops nach ihren Waffen.

Ich bremste ab.

»FBI!« schrie ich aus dem Wagenfenster.

Der Polizist winkte.

»Geht in Ordnung!« schrie er zurück. »Wissen Bescheid, daß wir einen Jaguar passieren lassen sollen.«

Ich bugsierte meinen Wagen durch die Lücke und steigerte das Tempo.

»So, Tom«, sagte ich. »Die Gangster, die auf Rulers Hassock waren, werden an deine Schwester nicht herankommen, und in Hunts-Point werden wir eine Razzia steigen lassen, daß jedem Burschen, der jemals einen Finger für Harry Lescort rührte, die Augen übergehen. Wenn sie deine Schwester nicht bis ans andere Ende von New York verschleppt haben, werden wir sie finden.«

»Ich glaube, ich weiß, wo sie Ann verborgen halten«, sagte Tom Raven.

***

Ich sah ihn überrascht an.

»Wenn du es weißt, dann ’raus mit der Sprache!«

»Ich sah Jack Known heute morgen, Mr. Cotton. Eine ganze Anzahl der Jungs treffen sich immer in einem alten Schuppen am Verschiebebahnhof. Der Schuppen ist gewissermaßen Knowns Hauptquartier. Als Known mich sah, sagte er sofort: Für dich habe ich heute ’nen Auftrag. Du fährst ’runter nach Manhattan. In einer Kneipe, 11. Straße, 425, triffst du ’nen Mann, bei dem ich zwei Pistolen bestellt habe. Warte auf jeden Fall auf ihn! Kann sein, daß er erst am Nachmittag kommt, aber ebensogut kann er auch am Morgen aufkreuzen. Setze dich in die Kneipe und warte. Wage es nur nicht, ohne die Waffen zurückzukommen.«

Tom schluckte.

»Ich gehorchte. Ich saß bis zum späten Nachmittag in der Kaschemme, aber der Mann kam nicht. Dann fuhr ich nach Hunts-Point zurück und suchte Known, aber ich fand ihn an keinem unserer üblichen Treffpunkte. — Mr. Cotton, ich bin sicher, daß Known meine Schwester entführt hat.«

Möglich, daß Tom recht hatte. Das war sogar wahrscheinlich. Die Lescort-Gangster hatten es immer vermieden, am hellen Tag Verbrechen zu begehen.

»Glaubst du, daß Known deine Schwester in dem Schuppen gefangenhält?«

»Vielleicht…«

Wir erreichten die Tribourough Bridge. Wieder stockte der Verkehr. Auf der Brückenmitte flackerte das Rotlicht der Polizeiwagen.

Die Cops winkten, als sie den Jaguar erkannten. Ich zischte über die Brückenabfahrt, und nun waren es nur noch zwei Meilen bis Hunts-Point.

»Zeig mir den Weg zu dem Schuppen!«

»Es gibt eine Einfahrt von der Carbot Street. Sie wird für den offiziellen Verkehr nicht mehr benutzt. Dieser Teil des Verschiebebahnhofes ist stillgelegt.«

Wenige Minuten später erreichten wir die Carbot Street. Tom dirigierte mich an der Mauer entlang, die den Verschiebebahnhof umschließt.

»Da«, sagte er. »Die Einfahrt!«

Ich drehte am Steuer des Jaguar, nahm das Gas weg. Der Wagen sprang über die Unebenheiten der Einfahrt.

»Der Schuppen?«

»Rechts!« schrie Tom.

Ich zog meinen Schlitten nach rechts herum. Das Scheinwerferlicht riß einen niedrigen, langgestreckten Holzschuppen, der halb zerfallen war, aus der Dunkelheit. Verrostete Schienenstränge lagen vor dem Schuppen, aber ich nahm keine Rücksicht auf die Achsen und Federn des Jaguar. Ich jagte über die Gleise.

Als der Jaguar auf ein paar Yard heran war, wurde eine Tür im Schuppen aufgerissen. Ich sah zwei, drei Gestalten im Scheinwerferlicht.

Die Bremsen schlugen an. Der Jaguar schleuderte, stand. Mit einem Satz sprang ich aus dem Wagen. Eine der Gestalten versuchte, an mir vorbei ins Dunkle zu entwischen.

Ich griff zu, packte den Knaben an der Lederjacke und zog ihn zurück in das Scheinwerferlicht des Jaguars.

»Stehenbleiben!« brüllte ich.

Im grellen Licht sah ich die jungen Gesichter, die Lederjacken, die Nietenhosen. Es waren Boys der Halbstarken-Bande.

»Zurück in den Schuppen!« befahl ich, und ging auf sie zu.

Sie wichen langsam zurück. Ich folgte ihnen. Tom Raven hielt sich an meiner Seite.

Etwa zwei Dutzend Jungs hielten sich in dem Schuppen auf. Zwei Karbidlampen erhellten den verkommenen Raum dürftig, aber das Scheinwerferlicht des Jaguar fiel durch die offene Tür.

Die Jungs standen mit hängenden Armen und hängenden Köpfen.

Es war klar, daß Tom sich geirrt hatte. In diesem Schuppen wurde Ann Raven nicht gefangengehalten.

Jack Known, der bullige Anführer, befand sich nicht unter den Jungs.

»Ich will wissen, wo Known ist«, sagte ich scharf. »Known und die Gangster, die hinter ihm stehen, haben euch dazu gebracht, an Verbrechen teilzunehmen, die euch auf den Elektrischen Stuhl bringen würden, wenn ihr erwachsen wäret. Ihr habt Ann Raven entführt, und jetzt ist das Mädchen in Gefahr, ermordet zu werden. — Ich weiß nicht, wie jeder van euch jemals wieder mit seinem Gewissen fertig werden wird, wenn er sich sagen muß, an dem Tod eines Girls mitschuldig zu sein.«

Einer der Jungen hob den Kopf.

»Wir haben nichts damit zu tun«, sagte er, halb trotzig, halb schüchtern.

»Keiner von euch?«

Sie antworteten nicht, aber ihre Köpfe drehten sich. Keiner sprach ein Wort, aber die Blicke aller waren auf zwei Boys gerichtet, und um diese beiden bildete sich ein Kreis wie um Aussätzige.

Tom stieß einen hellen Schrei aus. Er stürzte sich auf den größeren der beiden Jungs. Seine Fäuste flogen hoch, hämmerten auf den anderen ein.

»Wo ist meine Schwester?« schrie er. »Wo habt ihr sie hingebracht, ihr…«

Der Junge schlug nicht zurück. Er versuchte nur, sein Gesicht mit den erhobenen Armen zu schützen. Tom zerrte ihm die Arme herunter, packte ihn am Hals.

»Meine Schwester…« knirschte er. Ich packte Toms Handgelenke.

»Laß los!«

Er schien nicht zu hören. Ich mußte ihn zurückreißen.

Der andere taumelte, faßte an seinen Hals.

Tom keuchte:

»Der weiß, wo sie Ann hingebracht haben. Er ist Knowns, rechte Hand.«

Ich ließ ihn los, wandte mich seinem Gegner zu.

Der Junge wich vor mir zurück.

»Ich weiß nichts«, rief er heiser. »Rede!« herrschte ich ihn an.

Aber nicht er, sondern der Junge, der neben ihm stand, rief:

»Wir haben es für ’nen Scherz gehalten.«

Ich drehte den Kopf.

Der andere war schmalschultrig und lang aufgeschossen.

»Jack forderte uns auf, ’nen Spaß mitzumachen. Er hatte ’nen Wagen. Wir fuhren in die Oak Point Street. Jack stoppte und sagte, ich solle das Steuer nehmen. Er« — der Schmale zeigte auf den Jungen, den Tom angegriffen hatte — »stieg mit aus. Wir warteten lange. Schließlich wurde irgendwo gepfiffen. Wenig später kam Ann Raven aus der Barry Street. Known versperrte ihr den Weg, ließ sie dann aber vorbei. Erst als sie in der Höhe des Wagens war, packte Known das Girl, stieß es in den Wagen und schrie mir zu: Fahr los!«

»Wohin bist du gefahren?«

»Anfang Edgewater Street.«

»Weiter!«

»Unterwegs hat Known das Girl gefesselt und auf den Boden zwischen die Sitze gedrückt. Known ließ mich halten und warf uns mit den Worten aus dem Wagen: Der Rest geht euch nichts mehr an. — Er setzte sich selbst ans Steuer und fuhr allein weiter.«

»Wohin?«

Der Magere zuckte die Achseln.

Ich sah den Burschen an, den Tom geschlagen hatte. Sein Blick flackerte. »Ich war früher mal mit Jack in ’nem Neubau am Ende der Edgewater Street«, stieß er hervor. »Vielleicht ist er dorthin gefahren.«

Ich mußte es nachprüfen. Ich spurtete zum Jaguar. Tom folgte mir.

Die Edgewater Street liegt im Norden von Hunts-Point. Die Straße ist noch nicht voll ausgebaut.

»Kennst du den Neubau?«

»Nein.«

»Macht nichts! Wir werden ihn finden!«

Im oberen Teil war die Edgewater Street zwar schlecht, jedoch immerhin noch beleuchtet, aber die zweite Hälfte der Straße lag im Dunkel. Dennoch waren die Umrisse des Hauses ganz am Ende, schon in der Nähe des Eastriver-Ufers, zu erkennen.

Es war ein dreistöckiger Neubau mit leeren Fensterhöhlen und nur halbgedecktem Dach.

Ich bremste den Jaguar weich ab. Lautlos kam der Wagen zum Stehen.

»Bleib zurück!« befahl ich Tom.

»Nein«, flüsterte er, und obwohl er sehr leise sprach, lag wilde Entschlossenheit in seiner Stimme.

Vorsichtig schlichen wir auf den Bau zu. Der Boden war weich und schlammig. Ich fand den Eingang, zu dem ein paar Bretter führten.

Nur der Keller des Hauses kam in Betracht. Ich suchte nach der Treppe, fand sie und stieg sie, so lautlos wie möglich, hinunter.

Hier unten war es stockdunkel. Ich tastete mich an den Mauern entlang. Der ganze Bau war nicht sehr groß.

Ich fühlte, daß meine Hände nicht mehr über Steine, sondern über Stahl glitten. Es mußte sich um eine Stahltür handeln, die wahrscheinlich den Heizungsraum abschloß.

Ich versuchte, die Klinke zu finden, aber die Tür hatte einen Hebelver-Schluß, der von außen und innen betätigt werden konnte.

Ich drehte den Hebel. Die Tür, die offenbar sehr dicht abschloß, sprang auf. Ich sah einen Schimmer Licht, riß die Tür voll auf und stand Jack Known im Licht einer Petroleumlampe gegenüber.

***

Sie erinnern sich, daß ich mit Jack Known schon einmal einen Zusammenstoß hatte. Damals hatte ich ihn als das behandelt, für das ich ihn hielt: den protzigen, großmäuligen Anführer einer Bande von Halbstarken.

Ich erkannte, daß er diese Stufe hinter sich gelassen hatte, daß er auf dem Wege zum wirklichen Gangster, zum ernst zu nehmenden Verbrecher, war.

Tom Raven stürzte an mir vorbei. Eine Sekunde lang behinderte er mich.

Jack Known nützte diese Sekunde. Er riß einen Tisch in der Mitte des Kellers um, sprang mit zwei Sätzen in die äußerste rechte Ecke des Kellerraumes.

Seine Faust zuckte hoch. Eine Messerklinge blitzte darin.

»Wenn ihr mich anrührt, stirbt das Girl«, schrie er mit überkippender Stimme.

Ann Raven lag auf einer Art Pritsche. Das Petroleumlicht erhellte die Ecke nur ungenügend. Ich konnte nicht erkennen, ob das Mädchen noch gefesselt war. Ihr Gesicht und das Blond der Haare hoben sich als ungewisser heller Schimmer ab. Knowns Messer schwebte zwei Handbreiten über dem Gesicht.

»Ich stoße zu!« keuchte er.

»Knallen Sie ihn nieder, G-man!« schrie Tom.

Ich schob den Jungen mit einer Handbewegung zur Seite. Langsam ging ich auf Known und sein Opfer zu.

Seine weitaufgerissenen Augen glitzerten.

»Laß das Messer fallen«, sagte ich ruhig.

Er reagierte nicht.

Ich ging weiter, langsam, sicher, ruhig.

Die Faust mit der Messerklinge senkte sich. Knowns Atem pfiff wie der eines verwundeten Mannes.

»Das Messer«, wiederholte ich und streckte die linke Hand aus.

Ein Schritt noch —, ich war in Reichweite.

Meine rechte Faust flog ansatzlos hoch. Der Schlag traf Knowns Kinnlade nur einen Zoll neben dem Punkt.

Der Bursche stürzte nach hinten, als sei ihm eine Keule gegen die Stirn geschmettert worden. Er schlug hart auf und blieb regungslos liegen. Das Messer klirrte auf den Betonboden.

Ich bückte mich, hob es auf, beugte mich über Ann Raven. Ja, sie hatten ihr die Hand- und Fußgelenke zusammengebunden, und sie hatten sie außerdem geknebelt.

Mit zwei raschen Schnitten zertrennte ich die Fesseln. Tom bemühte sich unterdessen, den Knebel zu lösen.

Ann Raven tat einen tiefen Atemzug, als sie wieder voll Luft holen konnte. Dann fiel sie übergangslos in Ohnmacht.

Tom rüttelte sie.

»Ann!« schrie er. »Ann, sieh mich an! Ann, sprich doch! Ich bin es, ich… Tom.«

Er wandte den Kopf. Über seine Wangen liefen die Tränen.

»G-man, was ist mit ihr? Ist sie…«

»Nichts«, antwortete ich. »Eine Ohnmacht! Wir tragen sie hinauf.«

Bevor ich zugreifen konnte, hob der Junge die leichte Gestalt seiner Schwester von der Pritsche und schickte sich an, sie durch den dunklen Keller hinaufzutragen.

Ich folgte ihm. Ann rührte sich noch nicht, als wir die Straße erreichten.

Tom legte sie auf den Beifahrersitz des Jaguars.

»Kannst du den Wagen fahren?«

»Ja, ich glaube.«

»Weißt du, wo sich die nächste Polizeistation befindet?«

»Bruckner Boulevard!«

»Du fährst sofort dorthin, unterrichtest die Cops und schickst sie her. Du und deine Schwester, ihr bleibt in der Station, bis ich komme. Verstanden?«

»Ja!«

Er klemmte sich hinter das Steuer. Ich griff an ihm vorbei und startete den Wagen, zeigte ihm, wo die Gänge lagen. Langsam ließ der Junge den Jaguar anrollen, wendete ihn und fuhr an mir vorbei die Edgewater Street hoch. In wenigen Sekunden verschwanden die Schlußlichter in der Nacht.

Mechanisch tastete ich in den Taschen meines Anzuges nach dem Zigarettenpäckchen, fand es, schob mir einen Glimmstengel zwischen die Lippen und nahm das Feuerzeug. Ich ließ es aufschnappen, aber keine Flamme sprang auf. Das Ding hatte bei dem Hinwerfen im Sumpfgelände von Rulers Hassock Island zuviel Nässe mitbekommen.

Ich grinste, als ich an mir ’runterblickte. Ich sah aus wie ein Wildschwein, daß sich im Matsch gesuhlt hat. Tom Raven sah noch schlimmer aus, und das Innere des Jaguar hatte genug von dem Dreck, den wir mit uns herumtrugen, mitbekommen, so daß ich ihm ’ne doppelte und dreifache Reinigung angedeihen lassen mußte, wenn alles vorbei war.

Na ja, es war alles vorbei. Harry Lescort und seine Gang würden den Polizeisperren nicht entgehen, und sie würden sich vor Gericht nicht mehr herauswinden können. Jetzt hatten wir Zeugen genug gegen sie. John Raven, Tom, seine Schwester würden die Hand gegen sie heben, und ich war sicher, daß auch Known gegen sie aussagen würde, um sich selbst von der Urheberschaft der Entführung der Raven-Tochter reinzuwaschen. Und schließlich Roger Scash natürlich, falls er noch lebte.

Ich reckte mich. Die Gewißheit, eine Arbeit getan zu haben, ist ein gutes Gefühl. Zwar blieb noch viel aufzuklären, aber das war von zweitrangiger Bedeutung. Die Angst, die auf den Bewohnern von Hunts-Point gelastet hatte, war von ihnen genommen. Der Bezirk würde wieder arbeiten, leben, atmen, und das allein zählte.

Ich versuchte noch einmal, dem Feuerzeug einen Funken zu entlocken. Nichts zu machen.

Na ja, noch ein paar Minuten, dann würden die Cops aufkreuzen, würden sich Jack Known aufladen, und ich konnte langsam daran denken, nach Hause zu fahren, ein ausgedehntes warmes Bad zu nehmen, ’ne Zigarette zu rauchen und mit viel Genuß einen mittelgroßen Schluck Whisky durch die Kehle rinnen zu lassen.

Ich beschloß, den Jungen hinaufzuschaffen. Ich war sicher, daß er immer noch schlief, und ich konnte versuchen, ihn auf die Befne zu bringen, bevor die Cops kamen.

Am Ende der Edgewater Street tauchte ein Wagen auf. Er fuhr langsam und mit abgeblendeten Lichtern. Kein Rotlicht flackerte, keine Sirene heulte. Es war kein Polizeifahrzeug.

Mit einer schnellen Drehung drückte ich mich in den Hausflur. Der Wagen kam heran, stoppte genau vor dem Haus.

Einen Augenblick lang blieb es still. Dann klappte die Wagentür. Ich hörte die schnellen Schritte eines Mannes.

Eine Taschenlampe flammte auf. Der Schein traf den Hauseingang, die nackten, unverputzten Mauern, den grauen Betonboden.

Ich drückte mich tiefer in die Ecke.

Hinter dem Taschenlampenlicht tauchten die Umrisse eines Mannes auf.

Der Mann wandte sich nach links. Er und das Licht der Lampe verschwanden in der Öffnung zum Keller.

Ich ließ ihm fünf Sekunden Vorsprung. Dann schlich ich ihm nach. Ich kannte sein Ziel, und ich kannte jetzt auch den Weg.

Ich erreichte den Heizungsraum, dessen Tür immer noch offen stand und in dem die Petroleumlampe immer noch brannte.

Als ich mich lautlos durch die Türöffnung schob, stand der Mann über Jack Known gebeugt.

Der Mann war weniger als mittelgroß, untersetzt. Er trug einen dunklen Mantel und einen dunklen Hut. In der linken Hand hielt er eine große braune Aktentasche.

»Hallo!« sagte ich leise.

Der Mann fuhr herum. Im ersten Augenblick schien sein Gesicht mir fremd, aber dann erkannte ich ihn.

»Guten Abend, Mr. Sarwine«, sagte ich ruhig.

***

Es war erstaunlich, wie rasch der Häusermakler sich faßte.

»Oh, Mr. G-man«, sagte er, und seine Stimme klang bis auf ein kleines, verräterisches Zittern gelassen. »Können Sie mir erklären, was hier vorgeht?«

»Ich denke, Sie können es mir besser erklären, Jules Sarwine. Eine gute Erklärung nennen wir beim FBI ein Geständnis.«

»Sie verdächtigen mich schon wieder. Sie werden mir nicht das Recht absprechen, meinen Besitz zu inspizieren. Dieser Bau gehört mir.«

»Eine späte Stunde, um einen Neubau zu besichtigen.«

»Genau die richtige Stunde, um Diebstähle zu verhindern. Sie ahnen nicht, wieviel aus unfertigen Häusern gestohlen wird.« Er zeigte auf den immer noch reglosen Known.

»Haben Sie den Burschen erwischt?«

»Ja, ich erwischte ihn, aber er ist nur ein unbedeutendes Rad in der Maschinerie der Gang von Hunts-Point. Ich glaube, daß ich Sie erwischte, Sarwine, hat mehr Bedeutung.«

Ich ging einen Schritt auf ihn zu. Er wich vor mir zurück, aber die Mauer bot ihm Halt. Er konnte nicht ausweichen.

»Sie sehen verändert aus, Jules Sarwine«, sagte ich. »Ich erkannte Sie nicht auf den ersten Blick. Kommt es daher, weil ich Sie nie mit einem Hut auf dem Kopf sah? Aber auch Ihre Gesichtsfarbe scheint mir verändert, dunkler. Haben Sie sich geschminkt?«

»Sie faseln Unsinn!«

»Nehmen Sie Ihren Hut ab, Sarwine, damit ich Sie genau sehen kann.«

»Lassen Sie mich in Ruhe!« kreischte er. »Sie haben kein Recht, mich…«

Aus der Ferne heulten Sirenen heran. Ich zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

»Polizisten kommen, Jules Sarwine! Geben Sie das Spiel auf, Mr. Sarwine, oder soll ich Sie Lewis Stuard nennen?« Er schleuderte die Aktentasche nach mir. Ich duckte mich, und die Tasche klatschte hinter mir gegen die Wand.

Seine linke Hand fuhr in die Tasche seines Mantels. Ich war schneller. Ich fing seinen Arm ab, riß ihn herum in einem Polizeigriff, der den Mann zwang, sich weit zurück zu beugen.

Der Hut fiel Sarwine vom Kopf. Glattes, schwarzes Haar kam zum Vorschein.

Sarwine schlug mit der rechten Faust nach mir. Es war der kraftlose Schlag eines alten Mannes, und ich blockte ihn mühelos ab.

Ich packte in das glatte, schwarze Haar. Mit einem Ruck riß ich die Perücke herunter. Weißes Haar quoll hervor.

Laut heulten die Sirenen. Die harten Schritte von Polizisten polterten auf der Treppe.

***

Handschellen schlossen sich um Jules Sarwines Gelenke, kräftige Cop-Fäuste hoben Jack Known vom Boden hoch.

Ein hünenhafter Sergeant schob sich die Mütze aus der Stirn.

»’ne Menge los heute nacht in New York«, sagte er. »Vor einer halben Stunde gab es ein Feuergefecht zwischen unseren Leuten und Gangstern, die am Northern Boulevard ’ne Sperre zu durchbrechen versuchten. Hängt das mit dieser Sache zusammen?«

»Ja, Sergeant. — Kann ich Einzelheiten haben?«

»Am besten sprechen Sie vom Wagen aus mit der Zentrale, Sir!«

Während die Beamten Sarwine und Known in einem Wagen ab transportierten, telefonierte ich von einem anderen aus mit der Zentrale.

»Geben Sie mir Einzelheiten über das Feuergefecht am Northern Boulevard!« bat ich einen der Cops.

»Ein Wagen versuchte zu wenden, als der Fahrer die Sperre entdeckte. Unsere Leute zwangen den Wagen zum Halten. Die Gangster feuerten, verwundeten einen Beamten, ergaben sich aber, als einer der Gangster tödlich getroffen wurde.«

»Haben Sie die Namen der Ganoven?«

»Der Erschossene war ein gewisser Ed Purber. Die beiden anderen Insassen heißen Rug Hodson und Reff Whole.«

»Irgendwelche Nachrichten über den Chef der Bande und seinen Assistenten? Die beiden heißen Harry Lescort und Richard Warren.«

»Nein, Sir! Die Aussagen der Festgenommenen liegen noch nicht vor.«

»Lassen Sie eine Fahndung nach den beiden starten. Möglich, daß einer von ihnen schwer verwundet ist. Ich verwundete ein Mitglied der Gang auf Rulers Hassock.«

»Wird veranlaßt, Sir!«

»Haben Sie Nachrichten von dem FBI-Beamten Phil Decker? Er muß sich auf Rulers Hassock Island aufhalten.«

»Wir bekamen eine Anforderung für einen Unfallwagen nach Rulers Hassock Island.«

»Danke Ihnen! Wenn Sie Phil Decker an die Strippe bekommen, so sagen Sie ihm, daß ich über das 32. Revier zu erreichen bin.«

Der hünenhafte Sergeant und ich stiegen in den Wagen.

»Zur Station!« befahl ich dem Fahrer. Während der Wagen anfuhr, zog ich eine Zigarette aus der Tasche.

»Haben Sie Feuer, Sergeant?«

Er ließ sein Feuerzeug aufschnappen. Ich brannte die Zigarette an und tat einen tiefen Zug.

***

Jules Sarwine saß in einem kahlen Raum des Reviers auf einem Stuhl, die gefesselten Hände zwischen den Knien, den Kopf gesenkt, von einem Polizisten bewacht.

Ich zog mir einen Stuhl heran.

»Klar, daß Sie verloren haben, Sarwine«, sagte ich. »Sie und der geheimnisvolle Lewis Stuard, der die Häuser und Grundstücke in Hunts-Point für einen lächerlichen Preis aufkaufte, sind identisch. Harry Lescort und seine Bande sorgten dafür, daß die Besitzer der Häuser, Läden und Fabriken wegen des ständigen Terrors vorzogen, ihren Besitz zu verkaufen, und Sie kauften ihn unter dem Deckmantel der Terrain-Company und unter dem Namen Lewis Stuard. Wer wußte, daß Sie und Stuard identisch sind? Harry Lescort?«

Sarwine nickte, fast unmerklich. »Warren auch, nehme ich an, und sicherlich Ihr Neffe, dieser Jim Balfield. Ist er wirklich Ihr Neffe?«

Der gefangene Mann starrte wortlos geradeaus.

»Warum kamen Sie in das unfertige Haus in der Edgewater Street? Natürlich wußten Sie, daß Ravens Tochter dort gefangengehalten wurde, aber warum kamen Sie selbst hin?«

Wieder antwortete er nicht.

»Ich kann es selbst rekonstruieren. Sie wurden informiert, daß die Sache auf Rulers Hassock Island schiefgelaufen war. Ann Raven mußte beseitigt , werden, und Sie machten sich selbst auf den Weg. Wer hat Sie benachrichtigt?«

Ich erhielt keine Antwort.

»Ich kann mir die Antwort selbst geben, Sarwine, aber Ihr Schweigen wird Ihnen nichts nützen. Sie wurden nicht von Lescort oder einem Mann seiner Gang angerufen, sondern von Ihrem Neffen Jim Balfield. Ich wette, daß Balfield sich schon auf Rulers Hassock Island befand, ais John Raven dorthin kam. Ich vermute, er kam mit einem Motorboot hin. Raven sollte Roger Scash nicht töten. Sie und Ihr Neffe wußten, daß Scash längst ein erledigter Mann war. Raven sollte nur die Rolle des Mörders spielen. Darum gaben Sie ihm einen mit leeren Patronenhülsen geladenen Revolver. Scash sollte Raven töten. Dann hätte Balfield dem Mörder den Fangschuß gegeben und hätte die Waffen ausgetauscht. Es hätte so ausgesehen, als ob Raven und Scash sich gegenseitig umgebracht hätten.«

Zum erstenmal hob Sarwine den Kopf. Sein Gesicht war verzerrt und voller Verzweiflung.

»Sie wollten die Gang liquidieren, Sarwine«, sagte ich hart. »Aber um das durchführen zu können, brauchten Sie einen Mann, der die weiteren Nachforschungen des FBI in eine falsche Richtung lenkte, und sie suchten sich als Opfer für diese Rolle John Raven aus. Sie glaubten, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, wenn Sie ihn als Mörder Roger Scashs hinstellten. Scash, der für Sie Allan Surth getötet hatte, mußte beseitigt werden, und Sie und Ihr Neffe hatten es schon einmal versucht, indem Sie Pal Luck gegen ihn hetzten, aber Scash war damals noch kräftig genug, Luck ein paar Kugeln zu verpassen. Sie und Ihr Neffe schleppten Luck weg. Wahrscheinlich wollten Sie seine Leiche verschwinden lassen, aber die Cops kamen Ihnen dazwischen. Ist das richtig, Sarwine?«

Ein furchtbarer Wutanfall schüttelte ihn.

Er begann zu toben und unflätige Schimpfworte auszustoßen.

»Jim wird’s dir noch besorgen!« schrie er. »Du verdammter…« Die Cops mußten zugreifen und ihn bändigen.

Das Telefon schrillte. Der große Sergeant winkte mir. Ich übernahm den Hörer.

»Hallo, Jerry«, rief Phil am anderen Ende der Strippe. »Ich rufe vom Scadwell-Hospital an. John Raven befindet sich nicht in Lebensgefahr. Hast du seine Tochter?«

»Ja, alles in Ordnung! Was ist mit Scash?«

»Er ist tot! Er war schon tot, als ich in die Hütte kam. Er hatte nicht nur deine Kugeln in der Schulter, sondern auch einen schweren Messerstich. Luck muß doch an ihn herangekommen sein, bevor der Killer ihm seinerseits die tödliche Kugel schickte.«

»Ich faßte Jules Sarwine«, sagte ich. »Er ist der Drahtzieher. Es ist notwendig, daß wir seinen Neffen finden.«

»Wer ist überhaupt von der Bande noch auf freiem Fuß?«

»Lescort, Warren und dieser Jim Balfield. Lescort oder Warren, einer von beiden muß verwundet sein, denn ich traf einen Mann bei dem Feuergefecht auf der Insel.«

»Sie können nicht entkommen«, stellte Phil fest. »Ich schalte mich in die Fahndung ein.«

Ich legte den Hörer auf. Sarwine tobte nicht mehr, sondern hing ohnmächtig, gestützt von den Cops, auf seinem Stuhl.

»Mit ihm können Sie heute nichts mehr anfangen, Sir«, sagte der Sergeant.

»Bringen Sie ihn in eine Zelle«, entschied ich und ging in das Büro des Revierchefs, in dem Tom und Ann Raven, in Decken gehüllt, nebeneinander auf einer Couch saßen. Die Polizisten hatten sie mit Tee versorgt. Das Girl war zwar blaß, aber es erholte sich offensichtlich.

»Ich habe eine gute Nachricht für euch«, sagte ich. »Euer Vater befindet sich im Scadwell-Hospital. Die Ärzte haben seine Verwundung für nicht lebensgefährlich erklärt.«

»Können wir zu ihm?« fragte der Junge.

»Heute nicht mehr, Tom, aber sicherlich morgen. Für heute bleibt ihr besser in der Obhut der Polizeibeamten.«

Ich wandte mich zur Tür.

Ann Raven rief mich an.

»Mr. Cotton?«

»Ann?«

Sie suchte nach Worten, aber sie fand nur eines.

»Danke!« flüsterte sie.

Ich lachte. »Nichts zu danken, Ann! Jeder verdient sich die Brötchen auf seine Weise.«

***

»Soll ich Sie nach Hause fahren lassen, Sir?« fragte der hünenhafte Sergeant.

»Danke! Mein Wagen steht vor der Tür.«

Er grinste breit.

»Ich glaube, ein Bad würde Ihnen guttun.«

»Das glaube ich auch«, lachte ich.

Er brachte mich zum Jaguar.

Ich fuhr langsam. Wenn man zweimal in einer Nacht quer durch New York gerast ist, gibt es nichts Schöneres, als beim drittenmal so langsam zu fahren, daß ein Kinderwagen Schritt halten könnte.

Es gab für mich nichtg mehr zu tun. Ich konnte nicht allein New York nach Lescort und Warren und Balfield abgrasen. Die große Organisation der New Yorker Polizei war in Gang gebracht, und die Gangster würden sich in den Maschen des riesigen Netzes fangen, wahrscheinlich noch, bevor der Morgen graute.

Ich ertappte mich dabei, daß meine Gedanken zum Anfang des Falles zurückkehrten. Sie kreisten um die Frage, warum Allan Surth getötet worden war.

Ich kannte alle Berichte, die Allan geschrieben hatte. Noch in seinem letzten Bericht, verfaßt drei Tage vor seinem Tode, stand nichts, was darauf schließen ließ, daß er Material besaß, um den Gangstern das Handwerk zu legen. Warum hatten sie ihn dann plötzlich beseitigt? Hatte auch Allan die Identität zwischen Jules Sarwine und Lewis Stuard entdeckt?

Ich drehte am Steuerrad. Es gab nur drei Menschen, die die Frage beantworten konnten: Jules Sarwine, Jim Balfield…, aber vielleicht auch Sandra Lewell, die rothaarige, törichte Sekretärin aus dem Büro der Terrain-Company.

Ich stoppte den Wagen am Straßenrand vor einem erleuchteten Drugstore, stieg aus und ging hinein.

Nur zwei Gäste und der Keeper waren in dem Laden, aber alle drei erschraken bei meinem Anblick. Nun, Sie wissen, wie ich aussah, und werden sich nicht darüber wundern.

Ich verlangte ein Telefonbuch und blätterte darin.

Sandra Leweil war zum Glück ein relativ seltener Name. Ich fand die Telefonnummer und die Adresse schnell. Sie wohnte in der 14. Straße, der gleichen Straße, in der auch die Büros der Terrain-Company lagen, allerdings wohnte sie in Nummer 1024.

Zuerst wollte ich sie anrufen, zog es dann aber vor, selbst hinzufahren.

Nummer 1024 war ein Apartment-Haus. Die Schilder an den Klingeln verrieten, daß Sandra Lewell das Apartment D 16 bewohnte.

Ich benutzte irgendeinen Klingelknopf, nicht den von Sandra Lewell. Die Tür wurde geöffnet. Ich ging sofort zum Fahrstuhl und fuhr zur D-Etage hoch.

Als ich an der Tür von Apartment 16 läutete, hörte ich einen leisen Schrei, aber niemand öffnete.

Es blieb still, aber der Schrei bewog mich, nicht von der Stelle zu weichen. Ich ließ den Finger auf dem Klingelknopf.

Erst drei oder vier Minuten später wurde geöffnet, und Sandra Lewells rote Haare und ihr törichtes Puppengesicht erschienen im Türspalt.

»Entschuldigen Sie die Störung zu dieser Stunde, Miß Lewell«, sagte ich, »aber ich muß Sie dringend sprechen. Kann ich hereinkommen?«

Sie nickte. Ich trat ein.

Sie trug eine Art Morgenrock, aber ich sah, daß sie keine Pantoffeln, sondern normale Straßenschuhe an den Füßen hatte, Sie blieb in der kleinen Diele stehen. »Habe ich Sie je gefragt, Miß Lewell, ob Ihnen nicht eine ungewöhnliche Ähnlichkeit zwischen Jules Sarwine und Lewis Stuard aufgefallen ist?«

Sie zitterte.

»Ich habe Mr. Sarwine nie gesehen«, antwortete sie stockend. »Ich habe nur einige Male mit ihm telefoniert.«

»Sehr erstaunlich, Miß Lewell. Stuard und Sarwine machten viele Geschäfte miteinander. War er nie im Büro der Terrain-Company?«

»Wahrscheinlich war ich nie im Büro, wenn er kam«, antwortete sie unsicher.

»Ich glaube, ich fragte sie schon einmal, ob vor mir nicht ein G-man in Ihrem Büro war. Damals verneinten Sie die Frage. Ich möchte Sie Ihnen heute noch einmal stellen.«

Sie schwieg.

»Sie müssen mir antworten. Es handelt sich um Mord, um mehrfachen Mord.«

Ich wollte ihr Zeit lassen.

»Überlegen Sie sich die Antwort genau«, sagte ich und sah zur Seite.

Die Diele war mit einem hellgrauen Teppich ausgelegt. Mein Blick fiel auf diesen Teppich, und ich sah die Schmutzspuren eines Männerschuhes.

Sie stammten nicht von mir, denn ich hatte diesen Teil des Teppichs nicht betreten.

Mir zuckte der Gedanke durch den Kopf, daß Jim Balfield sicherlich genau wie ich in dem Matsch von Rulers Hassock herumgestampft war.

Die Wohnungstür in meinem Rücken stand noch offen. Ich ließ es nicht darauf ankommen, das Mädchen und mich zu gefährden. Ich trug immer noch keine Waffe bei mir.

Mit einem schnellen Griff faßte ich Sandra Lewells Arm, zog sie durch die Tür in den Flur und riß mit der anderen Hand die Tür ins Schloß.

Ich preßte die Frau gegen die Mauer. »Ist er in Ihrer Wohnung?«

Sie gab auf. »Ja«, flüsterte sie.

Ich zog sie den Flur entlang bis in den nächsten Seitenkorridor. Ich hämmerte mit der Faust gegen die erste Tür. »Machen Sie auf!« rief ich. »FBI!«

Ein Mann öffnete.

»Was ist denn los?«

Ich stieß ihm Sandra Lewell in die Arme.

»Passen Sie bitte auf die Frau auf! Haben Sie Telefon?«

»Im Wohnzimmer!«

Ich rannte an dem Mann vorbei, entdeckte den Apparat auf dem Tisch, riß den Hörer ans Ohr und wählte die Notrufnummer.

»Cotton, FBI!« rief ich. »14. Straße 1024! Balfield ist in diesem Haus. Schicken Sie alle Männer, die Sie entbehren können.«

»Okay«, antwortete der Beamte in der Zentrale nur.

Ich wandte mich an den Wohnungsbesitzer.

»Haben Sie eine Waffe?«

»Nur ein Jagdgewehr und eine Handvoll Rehposten!«

»Geben Sie her!«

Er verlor eine Menge Zeit, bis er das Gewehr aus dem Kleiderschrank geholt hatte. Es war eine Doppelbüchse, nicht ganz die richtige Waffe, um Jagd auf einen Gangster zu machen.

Ich schob zwei Posten in die Läufe.

»Schließen Sie hinter mir die Tür ab!« befahl ich dem Mann.

Mit dem Gewehr in der Hand machte ich die wenigen Schritte bis zum Hauptkorridor. Der Flur lag in voller Beleuchtung, aber niemand ließ sich blicken.

Ich dachte nicht daran, Jim Balfield mit einem Jagdgewehr zu stellen. Alles, was ich beabsichtigte, war, einen Ausbruch zu verhindern, falls er es versuchte.

Er versuchte es nicht. Minutenlang starrte ich auf die weiße Tür von Apartment D 16.

Genau sechs Minuten nach dem Anruf erschienen die ersten Polizisten. Mit einem Lieutenant an der Spitze kamen sie herangestürmt.

Im Handumdrehen versammelten sich zwei Dutzend Polizisten in und um Nummer 1024. Ich bat den Lieutenant, das Haus umstellen zu lassen. Er ließ zwei Beamte bei mir zurück, wies den anderen ihre Plätze an und kam dann zurück.

»Alles geregelt«, meldete er. »Wenn er sich wirklich hinter der Tür dort auf hält, hat er keine Chance.«

»Holen wir ihn heraus«, sagte ich, »aber geben Sie mir eine anständige Waffe.«

Einer der Cops, der eine Maschinenpistole trug, gab mir seine 38er.

Wir bauten uns um die Tür von D 16 auf. Die Männer hielten ihre Waffen schußbereit. Der Lieutenant hämmerte gegen die Türfüllung.

»Machen Sie auf!« rief er. »Das Haus ist umstellt!«

Er wiederholte die' Aufforderung dreimal.

»Also los!« befahl er seinen Männern.

Unter den krachenden Fußtritten schwerer Polizeistiefel sprang die Tür aus dem Schloß.

Wir stürmten die Bude. Wir drangen in den Wohnraum ein, aber kein Schuß fiel. Der Raum war leer. Sein Fenster stand weit offen.

Der Lieutenant und ich beugten uns aus dem Fenster. Unter uns lag dunkel der Hof des Gebäudekomplexes.

»Er kann doch nicht heruntergesprungen sein.«

»Haben Ihre Leute einen Standscheinwerfer bei sich?«

»Ja!«

»Lassen Sie die Hausfront ableuchten!«

Der Lieutenant brüllte die entsprechenden Befehle hinunter. Es dauerte ein paar Minuten, bis der Scheinwerfer in Stellung gebracht war. Dann schoß das grelle Lichtbündel in die Nacht, faßte die Hauswand, tastete an ihr entlang.

Vier oder fünf Yard von uns entfernt nagelte das Licht die Gestalt Jim Balfields an dee Hausmauer fest. Er stand, den Rücken an die Wand gepreßt, auf einem schmalen Steinsims, der eine halbe Mannshöhe unter dem Fenster vorbeilief, aber er hatte die falsche Richtung eingeschlagen, denn der Sims hörte nach wenigen Yards auf.

Ich rief ihn an.

»Komm zurück, Balfield! Es ist zwecklos.«

Er hielt noch eine Pistole in der Hand. Jetzt öffneten sich seine Finger. Die Waffe entglitt ihm, verschwand in der Dunkelheit, schlug unten auf dem Hofpflaster auf.

»Komm«, rief ich noch einmal, und ich rief es nicht laut.

Er hielt die Augen geschlossen. Er sah nicht mehr aus wie ein Clown, obwohl er den bunten Schal trug und das grelle Hemd. Er sah aus wie ein gestelltes Wild.

Seine Lippen bewegten sich.

»Ich komme«, flüsterte er.

Er schickte sich an, sich zurückzutasten, aber dann machte er einen schrecklichen Fehler, als er versuchte, sich umzudrehen. Vielleicht konnte er den Blick in die Tiefe nicht länger ertragen, vielleicht glaubte er, so schneller zurückzukommen.

Sein Körper schwankte. Er schlug die Finger wie Krallen in die Mauer, aber die Steine waren unerbittlich. Sie öffneten sich nicht, sie gaben keinen Halt, keine Hilfe!

Balfield kippte. Sein Körper sauste durch den Scheinwerferkegel, hinein in die Dunkelheit. Ein gellender Schrei zerschnitt die Nacht. Dann folgte der Aufschlag… und dann die Stille.

***

Ich sah Jim Balfields Gesicht noch einmal unten im Hof. Es war nicht entstellt.

Polizisten brachten eine Segeltuchdecke. Sie warteten.

Ich nickte. Dann deckten sie das Segeltuch über den Mann.

Ich ging in die Wohnung, in der Sandra Lewell unter der Obhut eines Polizisten saß.

»Balfield ist tot«, sagte ich. »Wollen Sie mir jetzt die Frage beantworten, ob der G-man damals bei Ihnen war.«

»Ja«, antwortete sie tonlos. »Er zeigte mir das Foto eines weißhaarigen Mannes, und er fragte mich, ob dieser Mann Lewis Stuard sein könnte.«

»Was antworteten Sie?«

»Ich sagte, der Mann auf dem Foto sähe Stuard sehr ähnlich, aber Stuard habe schwarze Haare und einen dunklen Teint.«

Ich begriff. Allan Surth mußte Sarwine heimlich fotografiert haben. Dieses Foto hatte er dem Mädchen vorgelegt. Es sprach für Sandra Lewells Harmlosigkeit, daß sie seine Frage beantwortet hatte.

»Erfuhr Balfield von dem Besuch?«

Sie nickte. »Er kam wenige Minuten, nachdem der G-man gegangen war, und ich erzählte ihm von dem Bild. Sein Gesicht verfinsterte sich. Er schlug mich. Dann stürmte er in das Privatbüro. Ich glaubte, er telefonierte. Als er wieder auftauchte, drohte er mich umzubringen, falls ich jemals von dem Besuch des G-man sprechen würde.«

»Ich verstehe«, sagte ich. »Sie sind verhaftet, Sandra Lewell. Das Gericht wird entscheiden, wie schwer Ihre Schuld wiegt.«

***

Glauben Sie nicht, ich hätte Ihnen noch eine Sensation zu berichten.

Harry Lescorts und Richard Warrens Verhaftung geschah ohne großen Aufwand.

Im Morgengrauen des Tages fiel einem Polizisten ein Wagen in der Nähe des Floyd Bennet Fields auf. Als er näher heranging, sah er einen Mann auf dem Rücksitz liegen, dessen Hemd voller Blut war. Der Mann atmete schwer.

Der Beamte erkannte in dem Verwundeten Richard Warren. Er gab Alarm.

Cops schwärmten aus. Sie durchkämmten die Gegend. Zehn Minuten nach dem Alarm entdeckten sie Harry Lescort in der Nähe der Marine Parkway Bridge.

Harry Lescort, der Gangster, der einen ganzen Stadtteil in Schrecken gehalten hatte, warf beim Anblick der ersten Polizisten die Arme in die Höhe.

»Nicht schießen!« schrie er. »Nicht schießen!«

ENDE

cover1.jpeg
Band 344 ﬂAs.rEI Classic

Gmanjerry Cotton

Classic-Ausgabe: Die Félle der frihen Jahre

;‘**"—1

oV y Vi

AN g« ’
s = o

bis| o ! AR

%\ 8 o= NN

: )

DIE PEST.
AUS DEN SLUMS





